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55 Auf hr erhaltung der dee 


und zur Vermeidung von Differenzen werden meine 
geehrten Kunden um gefällige Beachtung nachſtehender 
Bedingungen gebeten: 


Jedes „ koſtet für 1 bis 3 Tage 15 , für 


jeden weiteren Tag 5 0. mehr. 


Wer ausnahmsweiſe ein Buch zu erhalten 
wünſcht, ohne das umzutauſchende gleich mitzubringen, 


hat Letzteres an demſelben Tage nachzuliefern; ge⸗ 


ſchieht dies erſt am folgenden oder einem ſpäteren Tage, 


jo wird es als Extra buch berechnet. 


Wünſcht ein Leſer ſein Abonnement aufzugeben, ſo 


hat derſelbe das Buch oder die Bücher am Verfalltage 
zurückzuliefern und etwa reſtirendes Leſegeld zu berichtigen. 
Geſchieht dies nicht perſönlich, ſo erhält der Ueber⸗ 


bringer auf Verlangen eine Beſcheinigung, daß die 


| Bücher abgeliefert und etwaige Rückſtände beglichen find. 


Das Leſegeld iſt für jo lange zu entrichten, als 


ar man die Bücher in Händen hat, wenn dieſelben auch 
nicht gewechſelt werden. 
4 Abonnemnentsbücher können nach Belieben, jedoch 
nicht häufiger als einmal täglich gewechſelt werden. 
Meine geehrten Kunden erſuche freundlichſt, die Bücher 
ſchonend zu behandeln, namentlich ſie nicht durch ſoge⸗ 
nannte Eſelsohren, Randbemerkungen, Unter⸗ 
ftreichen ꝛc. zu verunzieren, ſie nicht umzubrechen 


(mit den Außenſeiten der Deckel gegeneinander), und 


bei Regenwetter dafür zu ſorgen, daß ſie nicht naß 


werden. 
ER, A. B. Laeisz | 
Hamburg, Altona, 


/ b Gr. Burstah 1. Rathhausmarkt 30. 
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© Reinhold, der Muller. 
Marie, feine Tochter, | 
ADie Shulzin, feine Schweſter. rss 
Der Pfarrer. Se. 
Die Wittwe Bruͤnig. K e ol 
Konrad, ihr Sohn, ein e 
Reimann, der Gaſtwirth. Hf gr 
Margarethe, deſſen Frau. 

Zwei Kinder derſelben. — 
e Jakob, ein Brauer. e e 
John, der Todtengraͤber. 
Zwei Muͤllerburſchen. 


Das Stuͤck ſpielt zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
auf einem Dorfe unweit des Groͤdizberges in Schlefien, 


Der Müller und fein Kind, 1 . 
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Erſter Aufzug. 


Scene: Die Wohnung der alten Brünig. 


Erſter Auftritt. 

Die alte Bruͤnig ſitzt am Tiſche bei einer Lampe; ein 
Geſangbuch liegt vor ihr. Konrad mit einem Felleiſen 
auf dem Ruͤcken, tritt ein. 

Konrad. 

Guten Abend, Mutter! 
Bruͤnig. N 
Ach, Du mein Gott! (Aufſtehend.) Konrad, 
biſt Du es? Run, Gott gruͤße Dich! Aber, mein 
Himmel! ſage mir, wo kommſt Du her? 
Konrad (fein Felleiſen ablegend). 
Wo werde ich herkommen, Mutter? Von 
Probſthain. Ich bin aus dem Dienſte gegangen. 
1* 


Brünig. 

Geh doch! Du willſt Spaß mag 
Konrad. 

Rein, Mutter; es iſt die lautere Wahrheit. 
Bruͤnig. 

Aus dem Dienſte gegangen? O Herr Je— 
mine! ſo ſage doch warum. Aber ſetze Dich, 
Konrad, ſetze Dich: Du wirſt ja muͤde ſeyn. 

(Sie ruͤckt einen Schemel zurecht; Beide ſetzen ſich.) 
Brünig. 

Alfo aus dem Dienfte gegangen? Und ich 
dachte ſchon, Du kaͤmſt, mich zur Hochzeit zu 
bitten, oder wenigſtens zum Verloͤbniß. 

Konrad. 
Zu was für einem Verloͤbniß, Mutter? 
Bruͤnig. 

Ei, zu Deinem Verloͤbniß mit Deiner Mei⸗ 
ſterin in Probſthain. 

Konrad (verdruͤßlich). 

Warum nicht gar! Wer hat 1 1355 das 
in den Kopf geſetzt? 

Bruͤnig. 

Ach Du — ich haͤtte bald was gesagt In 
den Kopf geſetzt? Seit acht Tagen iſt das ganze 
Dorf voll davon, und die Leute reden nicht ums 


ſonſt. 


O 


Konrad. 
Ei, ſo wollte ich doch! 
Brünig. 
Biſt Du geſcheidt? Iſt es denn ein Schelm— 
ſtuͤck? 
Konrad. 
Nun, da Ihr ſchon ſo viel wißt, ſollt Ihr 
Alles wiſſen. Aber ich bitte Euch, laßt es nicht 
weiter kommen, ſondern verſichert die Leute, es 
ware an der ganzen Sache nichts geweſen. 
Bruͤnig. 
Aber es iſt doch was daran geweſen? 
Konrad. 
tun ja doch, ja. Ich merkte gleich nach 
der Ernte, daß die Meiſterin anfing, mich in al 
len Zuͤchten und Ehren lieb zu haben. Da nun 


doch nichts daraus werden konnte „Ao, wollte ich f 


ihr ſchon zu Michaelis aufſagen; dann aber 
dachte ich wieder; ich koͤnnte mich doch irren, 
und ließ es. Die Zuneigung der Muͤllerin wurde 
aber immer ſichtlicher, und vorgeſtern Nach⸗ 
mittags kam ſie zu mir in die Muͤhle, und war 


fo verſchaͤmt, daß fie es⸗kaum heraus bringen 
konnte, die Schulmeiſterin ware oben im Stuͤb⸗ 


chen, und wollte ein Wort mit mir reden. Ich 


x 
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wußte wohl, was das für ein Wort ſeyn würde; 
und dachte; es waͤre doch ein Schimpf fuͤr eine 
ehrbare Frau, von einem jungen und armen 
Burſchen, wie ich bin, einen Korb zu kriegen. 
Liebe Meiſterin, ſagte ich- alſo, ich habe vorher 
ein Wort mit Ihr zu ſprechen. Mir iſt ſchon 
feit langer Zeit gar nicht recht; ich kann beinahe 
meine Arbeit nicht mehr thun. Ich will Ihr 
einen andern Knappen, einen wackern Burſchen 
für mich ſtellen; und fo denke ich, wird Sie es 
wohl nicht fuͤr ungut nehmen, wenn ich eheſter 
Tage heimgehe. Sie ging ohne ein Wort zu ſa— 
gen; aber ſie mochte wohl gemerkt haben, wo 
ich hinaus wollte, denn als ich Abends wieder 
vom Weggehen anfing, ſagte ſie kleinlaut: Wie 
Ihr denkt, Konrad. Geſtern wurde mit dem 
Andern Alles richtig; heute iſt er angezogen, und 
ich bin meiner Wege gegangen. 
| Brünig (aufftehend). 

Da möchte man krank werden vor Aerger. 
Haͤtteſt koͤnnen ſo leicht aus einem armen Muͤhl⸗ 
knappen Herr und Meiſter werden. 

Konrad (der auch aufgeftanden), - 

Nein, Mutter, ich konnte eben nicht. Kann 

man denn Eine heirathen, wenn man eine Andere 
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lieb hat? Und haͤtte ich die gute Meiſterin nicht 
betrogen, wenn ich Ja geſagt haͤtte? 
Bruͤnig. 

Ach, was betrogen! Dergleichen vergißt ſich 
im Eheſtande. Und was ſoll es denn werden 
mit Dir und Marien? 

Konrad. | 

Was Gott will. Wie geht es ihr? 

Bruͤnig. 

Je nun; ſie iſt gewaltig blaß geworden. 
Wie ſollte es auch anders ſeyn? Sie verlebt 
boͤſe Tage bei dem Alten, und Alles, was ſie 
von ihm hoͤrt, ſind Scheltworte und Schimpf— 
reden. 

Konrad. 

Die arme Marie! Der Himmel iſt auch 
gar zu hart, dem braoſten Mädchen von der 
Welt ſo einen Vater zu geben. Daß er mich 
aus dem Dienſte wies, als er merkte, ich und 
Marie! wir hätten einander lieb,» das habe ich 
ihm vergeben, wie, viel- Herzeleid ich auch daruͤber 
ausgeſtanden habe. Aber daß er ſeiner eignen 
Tochter, dem ehrbarſten und froͤmmſten Maͤdchen 
im ganzen Kirchſpiel , drohte, fie wie eine luͤder— 
liche Dirne aus dem Hauſe zu werfen, das kann 


8 
ich ihm nicht vergeben, und ich denke, das wird 
ihm der liebe Gott ſelber am juͤngſten Tage nicht 
vergeben. 

Brünig. 

Und feit der Zeit ift es immer ärger gewor— 
den, und jetzt heißt es gar, er wird fie zwingen, 
den Brauersſohn aus Modelsdorf zu en. 

Konrad, 

Mutter, wenn das geſchieht, fo ift meines 
Bleibens nicht mehr auf der Welt. 

Brünig, 1 

Ach, Du ruchloſer Menſch! Willſt Du dem 
lieben Gott trotzen, und ſagen: ich mag nicht 
bleiben, weil Du mir die nicht giebſt, die ich mir 
grade eingebildet habe? Der liebe Gott will ſie 
Dir aber nicht geben. 

Konrad. 

Der geldgierige Vater will es nicht: denn 
dem lieben Gott, dem denke ich, muß ſo eine 
ehrbare Zuneigung angenehm ſeynß ſonſt koͤnn⸗ 
ten ja die Ehen nicht im Himmel geſchloſſen 
werden. 

| Brünig. 

Ehrbar freilich. Aber wenn nichts 1 

werden kann, ſo iſt das Gottes Finger, und dann 
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muß man ſich die Zuneigung aus dem Sinne 
ſchlagen, fonft hoͤrt fie auf ehrbar zu feyn, Ein 
Maͤdchen, das Du nicht freien kannſt, ſollſt Du 
eben ſo wenig lieb haben wie Deines Naͤchſten 
Weib. 

Konrad. ’ 

Kann man denn eine nicht nichr keb⸗ haben 
wollen, wenn man ſie einmal lieb hat? 

Bruͤnig. 

Mit Gebet und Arbeit geht Alles in der 
Welt. Sey vernuͤnftig, Konrad, und laß ſie 
fahren! 

Konrad. 

Wenn das nur ſo ginge! Schier ein Jahr 
bin ich weggeweſen, habe fie nicht geſehen, auch 
nichts von ihr gehort, weil ich niemanden fragen 
mochte; und doch iſt Alles geblieben, wie es war. 

Bruͤnig. 

Aber wozu fol — — —? 

} Konrad. 

Ja, Mutter, wenn Ihr ſo fragt, weiß ich 
keine Antwort. Wozu holt man Athem? Die 
Luft hat doch keinen Geſchmack, ſtillt auch nicht 
Hunger noch Durſt; aber man kann halt nicht 
leben ohne Athem. 5 


I 1 Be 

Run; das weißt Du Doc, daß der alte 
Reinhold lieber ſeine Tochter auf der Bahre ſehen, 
als ſie einem armen Burſchen wie Dir geben 
wuͤrde. 

Konrad. 

Das wird Gott richten. Aber wer mag 
wiſſen, was geſchehen wird? In Jahr und Tag 
kann ſich viel aͤndern? 

Bruͤnig. 

O, ich weiß ſchon, Du hoffſt auf des Mil⸗ 
lers Tod. Es iſt gottlos, auf eines Menſchen 
Tod zu hoffen, und obendrein auf den Tod Dei— 


nes geweſenen Lehrherrn und Meiſters. Dann 


kannſt Du Dich auch irren; wenn der Alte auch 

die Abzehrung hat, er kann noch lange leben; 

und wer weiß, ob nicht der Gram eher Marien — 
Konrad. 

Mutter, redet nicht aus, wenn Ihr mich 
nicht um meinen Verſtand bringen wollt. Ich 
wuͤnſche ihm den Tod ja nicht. Der liebe Gott 
wird thun, was ihm gefaͤllt, und wenn er den 
Alten zu ſich nimmt, ſo iſt es ſein Wille und 
nicht mein Wunſch. (Indem er eine Floͤte aus ſeinem 
Felleiſen nimmt.) Ich will noch ein Bischen hin— 


“ * ge * 4. 
ausgehen, und ein Lied stafen 3 es ng beſſ er 
in der freien Luft. 


Bruͤnig. 
Konrad, thue es lieber nicht. 
Konrad. 


Mutter, die Flöte ift mein Troſt und Labs 
ſal geweſen die funfzig Wochen her- Ich kann 
nicht mehr einſchlafen, wenn ich nicht Woher mein 
Abendlied geblaſen habe. 

Bruͤnig. 

O ſchweige ſtill! Als wenn ich nicht wuͤßte, 

fuͤr wen Du Dein Lied blaſen willſt. 
Konrad. 

Run ja. Als wir noch wohlgemuth bei— 
ſammen waren, machte es ihr immer Freude, 
wenn ich zum Feierabende vor der Muͤhle ein 
Gotteslied ſpielte: es wird ihr heute wieder 
Freude machen; und ſoll ich ihr denn gar nichts 
zu Liebe thun? 

Bruͤnig. 

Nun, ich hoffe, ich habe Dir zugeredet wie 
eine getreue Mutter; wenn Du aber nicht hoͤren 
willſt, ſo lauf in Dein Verderben! 

(Sie geht zur Rechten ab.) 
Konrad. 
Ins Verderben? Lieber Himmel! will ich 
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denn was Boͤſes thun? Ich will ſie ja nicht 
einmal ſehen / um ſie nicht ungehorſam gegen ihs 
ren Vater zu machen, der es verboten hat;; ich 
will ihr nur durch meine Floͤte ſagen: Konrad 
iſt wieder da. (Er geht in der Mitte ab.) 


1 


Verwandlung. 
Scene: Ein Stübchen in Reinholds Wohnung. 


Zweiter Auftritt. 


Die Schulzin und Marie kommen. 
Marie. 5 
Gott ſey Dank, Baſe, daß Ihr kommt. 
Ach! mir iſt ſehr bange ums Herz. 
Schulzin. 
Ich kann mirs wohl denken: Weil Jakob 
unten beim Vater iſt. 
Marie. 
Und gewiß um mich anſprechen wird. 
Schulzin. 
Sey nur ruhig, Kind: heute kommt es wohl 
nicht dazu. Jakob iſt bei mir geweſen, und hat 
mich gebeten, ein Bischen heruͤber zu kommen, 
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weil er mit Dir ſelbſt ein Wort reden will, wenn 
es Dein Vater zufrieden iſt. | 
Marie, 
Mit mir? Lieber Gott! was ſoll ih ihm 
ſagen? 
Schulzin. 

Ich dachte, Du wollteſt Deines Vaters 
Willen thun. 

Marie,. 

Ja, wie viel Herzeleid es mir auch machen 
wird, wenn es der Vater durchaus verlangt, will 
ich Jakoben die Hand reichen. Es iſt ſchon 
ſchlimm genug, daß ich dem Vater nicht gehor— 
chen und Konraden vergeſſen kann; aber wo ich 
kann, will ich gehorſam ſeyn. 

Schulzin. 8 

Das iſt wohlgethan, liebes Kind: Jakob 
iſt ein wackerer Burſch, und bei allen Menſchen 
beliebt; und des Himmels Segen ruht ſichtbar— 
lich auf einem chriftlichen Hausſtande: was man 
auch für Kummer mit hineinbringt, man vergißt 
Alles. Glaube mir, in Jahr und Tag haſt Du 
Konraden vergeſſen. 
f Marie. 
Nimmer⸗ nimmermehr! Und wäre es denn 
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nicht undankbar, wenn ich ihn vergaͤße, da er 
mich ſogar ſehr lieb hat? 
Schulz in. 

Je nun, es kaͤme darauf an. Wenn er — 

ich will nur ſo ſagen — Dich vergaͤße. 
Marie. 

Rein! nein! 

Schulzin. 

Möglich wäre es doch: und man koͤnnte es 
ihm nicht einmal verdenken. Daß es mit Euch 
Beiden nichts werden kann, weiß er ſo gut wie 
wir. Wenn er nun eine gute Gelegenheit faͤnde, 
ſich einzuthun, und es waͤre ein Weibsbild, das 
er leiden koͤnnte, wenn er ſie auch nicht grade ſo 
lieb haͤtte wie Dich; ſollte er da nicht lieber zu— 
greifen, als ſein Leben lang ein armer Muͤhl— 
knappe bleiben? Denn ſiehſt Du — — — 

Marie 

(ängftlich und heftig ihre Hand ergreifend). 

Baſe, ſagt es nur grade heraus, er iſt mir 
untreu geworden. Nicht? 

Schulzin. 

Nun, Dux biſt ja ein geſcheidtes Mädchen. 
Es iſt andem: er wird die verwittwete Muͤllerin 
heirathen, bei der er dient. Ich habe ſie vor 
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zwölf Jahren einmal geſehen; fie war ein huͤb— 
ſches Maͤdchen, das mußte ihr der Neid laſſen. 
Jetzt iſt ſie freilich wohl beinahe dreißig; aber 
Konrad iſt auch ſchon fuͤnf und zwanzig. Eine 
tüchtige Wirthin ſoll ſie ſeyn, und in ſehr guten 
Umſtaͤnden; Kinder hat ſie nicht; bei der großen 
Wirthſchaft kann ſie ohne Mann nicht beſtehen: 
und fo denke ich, iſt es ganz natürlich. 
Marie 

(die ſchon lange nicht mehr zugehoͤrt, trocknet jetzt 

ihre Thraͤnen). 

Gott ſegne ſeinen Hausſtand! 

| Schulzin (ihr liebkoſend). 

So iſt es recht, liebes Kind. Es iſt Got— 
tes Fuͤgung, und da muß ſich der Menſch drein 
ergeben. Aber nun mußt Du auch das Deinige 
thun, um es Dir aus dem Sinne zu ſchlagen. 

5 Marie. 

Das will ich thun, liebe Baſe; und ich 
thue es ja ſchon lange her. Ich denke den gan— 
zen Tag über kaum dreimal an Konraden, und 
wenn es geſchieht, und es wird mir dabei warm 
ums Herz, ſo nehme ich geſchwind eine ſchwere 
Arbeit vor, und mache mich ſo von dem Gedan— 
ken los. Aber des Abends, wenn ich mein Licht 
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ausloͤſche, und es bleibt Alles ſtill — dann freis 
lich — — Ich denke immer, wenn nur jemand 
„Nun ruhen alle Waͤlder“ oder „Wer nur den 
lieben Gott laͤßt walten“ oder ſonſt ein geiſtlich 
Lied ſpielen wollte, ſo wuͤrde ich ſchlafen koͤnnen. 
Das wird wohl nun beſſer werden. 
(Es wird geklopft.) 
Schulz in. 
Das iſt gewiß Jakob! Herein! 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Jakob tritt ein. 


Jakob. 

Nichts für ungut, Frau Schulzin und vers 

ehrliche Jungfer, gruͤße Euch Gott! 
Schulzin. 

Schoͤnen Dank, Meiſter Jakob! 
Marie. 

Schoͤnen Dank! 

Jakob. 

Weil es denn der Vater Reinhold zufrieden 
geweſen iſt; fo bin ich ein wenig heraufgekom⸗ 
men, um ein Paar Worte mit der Jungfer zu 
reden. | 
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Schulzin. * 

Setzt Euch, Meiſter Jakob, ſetzt Euch! 

(Sie ruͤckt ihm einen Schemel hin. Alle Drei ſetzen ſich.) 
Jakob. 

Liebſte Jungfer Marie, Sie wird wohl wiſ— 
fen, daß unfere Vaͤter wuͤnſchen, es möchte ein 
chriſtliches Ehepaar aus uns werden, wenn es 
anders Gottes Wille waͤre. Der liebe Himmel 
hat Ihr eine ſo huͤbſche Bildung gegeben, und 
Sie iſt von Kindesbeinen an ein ſo fleißiges 
und braves Maͤdchen geweſen, daß Sie ſich wohl 
ſelber nicht verwundern wird, wenn ich es auch 
wuͤnſche. Der Vater hat mir unterdeſſen die 
Brauerei in Alzenau gepachtet: der Pacht iſt 
nicht hoch, die Nahrung iſt gut, und das Gehoͤft 
im Stande. Das iſt Alles recht huͤbſch; aber 
die Hauptſache bleibt doch immer, was Sie dazu 
meint: und darum, verehrliche Jungfer, wollte 
ich Sie fragen, wenn es auch ſonſt nicht Sitte 
und Brauch iſt. 

Marie. 

Lieber Meiſter, Er wird doch nicht ſo ſchlecht 
von mir denken und glauben, ich wuͤrde mich 
meines Vaters Willen widerſetzen? 

Jakob. 
Bewahre mich Gott! Wenn 5 ſo ſchlecht 
Der Muͤller und ſein Kind. 
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von einem Maͤdchen daͤchte, wuͤrde ich gewiß nicht 
mit ihr in den heiligen Eheſtand treten wollen. 
Aber ich denke, wenn es heißt: „Was Gott zu— 
ſammen fuͤgt, das ſoll der Menſch nicht ſchei— 
den,“ ſo muß es auch umgekehrt heißen: „Was 
Gott ſcheidet, ſoll der Menſch nicht zuſammen 
fuͤgen.“ Darum wollte ich gern wiſſen, ob Sie 
mich denn auch ſo eigentlich leiden kann? 


Marie. 

Ich denke, ich bin Ihm niemals den Dank 
auf ſeinen Gruß ſchuldig geblieben, und habe Ihn 
immer herzlich willkommen geheißen, wann Er 
zu uns gekommen iſt. 


Jakob. 

Ja, liebſte Jungfer, Sie iſt immer mit mir 
geweſen, wie ein ehrbares Mädchen ſeyn ſoll; 
aber das meine ich auch nicht. Sieht Sie, ich 
denke, man muß einander recht von Herzen lieb 
haben, wenn man bis ans Ende friedlich zufams 
men leben, einander alle Fehler uͤberſehen, und 
Alles Kreuz und Leiden, das etwa der liebe Gott 
ſchicken koͤnnte, geduldig mit einander tragen ſoll. 
Da wollte ich Sie denn ehrlich fragen, und ich 


hoffe, Sie wird mir eben fo ehrlich antworten 


ob Sie wohl ein Herz zu mir haben koͤnnte, w = 
ich zu Ihr. . 
Marie (nach einer kurzen Pauſe). 

Es fallt einem Mädchen wohl ſchwer, lieber 
Meiſter, von ſo etwas mit einem Mannsbilde 
zu reden; aber weil Er ſo ehrlich gegen mich iſt, 
will ich es auch gegen Ihn ſeyn. Wenn es der 
Vater verlangt, daß ich Ihm meine Hand gebe, 
ſo werde ich mich nicht ſtraͤuben, wie eine unge— 
rathene Dirne. Ich weiß ja auch, Er iſt ein 
braver Mann, Sein Weib wird es gewiß gut 
haben; und mir, hoffe ich, wird der liebe Gott 
helfen, daß ich meine Schuldigkeit als Seine 
Ehewirthin thun, und Ihn zufrieden ſtellen wer— 
de. — Aber das Herz — lieber Meiſter — 
das — ſteht nur in Gottes Hand. 

(Es entſteht eine Pauſe.) 
Schulzin. 

Lieber Jakob, Ihr habt ſelber gewollt, daß 
Marie ehrlich mit Euch reden ſollte; nun muͤßt 
Ihr es auch nicht uͤbel nehmen — — 

Jakob (aufſtehend). 

Das thue ich auch nicht; vielmehr weiß ich 
es der Jungfer Dank; beſſer vorher, als nach— 
her. Aber man kann ſich doch nicht ſo ſchnell 

2 * 


2 


darein finden, wenn man es auch halb und halb 
vorher gewußt hat. Run, laſſen wir das gu ſeyn. 
(Er reicht Marien die Hand.) Lebe Sie geſund, 
Jungfer Marie, und Gott helfe Ihr, wenn Sie 
einmal einen ſchweren Stand mit dem Vater 
haben ſollte: Ich will ihm ſagen, daß es mit 
uns nicht Gottes Willen iſt. Lebe Sie huͤbſch 
geſund! 

Marie (dankt mit einer ſtummen Geberde). 

Jakob. ' 

Gott behuͤte Sie, Frau Schulzin, und Dank 
fuͤr alles Liebe und Gute! 

ö Schulzin. 

Ei, lieber Jakob, ich wüßte nicht. Nun 
Gott behuͤte Euch! Kommt gluͤcklich nach Hauſe, 
und gruͤßt Vater und Mutter. 

Jakob. 


Danke ſchoͤnſtens. (Er geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Die Schulzin und Marie. 
Marie. 
Ach, liebe Baſe! habe ich auch recht Sato 
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Schulzin. . 

Zuverlaͤſſig, mein Kind. Man thut immer 

recht, wenn man die Wahrheit ſagt; denn was 
wahr iſt, lobt Gott. 


Marie. 
Ach! der Vater wird mich bitter ſchelten. 


Schulzin. 

Ich will hinunter zu ihm, und ihm erzählen, 
wie Alles gekommen iſt. Da wird er doch ſehen, 
daß Du weiter nichts gethan haſt, als auf eine 
ehrliche Frage ehrlich geantwortet. 

Marie. 

O lieber Gott! ich habe doch nicht wohl 
gethan. Wie leicht kann nicht ein Anderer kom— 
men, der nicht ſo brav iſt wie Jakob, der nur 
nach des Vaters Gelde und nicht nach meinem 
Herzen fragt. Dann muß ich doch gehorchen, 
und den Schlechtern nehmen, weil ich den Beſ— 


fern abgewieſen habe. 


N Schulzin. 

Ei, Kind, Du haſt ſo oft in der Kirche 
und zu Konrads Floͤte geſungen: „Wer nur den 
lieben Gott laßt walten.“ Was hilft das Sins 
gen, wenn die gute Lehre nicht im Herzen bleibt? 
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Biſt Du eine Chriſtin, fo befiehl dem Herrn 
Deine Wege. | 
Marie. 

Ihr habt Recht. Ach! Bei der ewigen Angſt 
wird man kleinmuͤthig und vergißt den lieben 
Gott. Rein! er weiß am Beſten, daß ich ihn 
nicht vergeſſen habe, ſondern auf ihn baue fuͤr 
und fuͤr. 

Schulzin. 

Thue das, ſo wirſt Du Troſt haben. Nun, 
gute Nacht, Kind. Ich will fihon mit dem Va— 
ter reden; heute ſoll er wenigſtens nicht ſchmaͤh⸗ 
len; der erſte Adventſonntag iſt ein heiliger Tag, 
den ſoll er Dich wenigſtens in Ruhe zu Ende 
bringen laſſen. Freilich, ungeſcholten kommſt Du 
nicht weg; aber wer ſollte auch etwas von einem 
Andern ertragen, wenn nicht ein Kind von ſeinem 
Vater? 

Marie (die nicht zugehoͤrt). 
Sagt mir, iſt die Muͤllerin noch jung? 
Schulzin. i 

Ich habe es Dir ja ſchon geſagt, nicht weit 
von Dreißigen. 

Marie. 


Nehmt es nicht übel, Baſe, ich habe es 
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nicht gehört, Nun, ich hoffe zu Gott, fie wird 
ihn lieb haben, herzinniglich lieb haben, und wird 
ihm gute Tage machen, (ihre Stimme wird nach und 
nach weinend) und wird mit ihm froͤhlich ſeyn, wann 
er froͤhlich iſt, und mit ihm weinen, wann er 
weint — Aber warum ſollte er weinen? Er wird 
ja gluͤcklich ſeyn, und haben, was ſein Herz ſich 
wuͤnſcht. 
Schulzin. 

Marie, ſchlaͤgſt Du Dir ſo die Sache aus 
dem Sinn? (Ihr die Thraͤnend abtrocknend). Wenn 
Du das thuſt, weil ich hier bin, was magſt Du 
nicht erſt thun, wann Du allein biſt! Kind, 
Kind, Du machſt uns viel Herzeleid. 

Marie. 

Ach, liebſte Baſe, ſeyd nicht auch Ihr boͤſe; 
ſonſt wuͤßte ich gar nicht mehr, wohin ich mich 
wenden ſollte. Gute Nacht! Redet nur mit dem 
Vater: ſchelten mag er mich, das kann ich wohl 
verdient haben; nur zu den Verwandten in der 
Stadt ſoll er mich nicht bringen, wie er mir 
ſchon gedroht hat. Wenn ich dorthin müßte zu 
den garſtigen Leuten, auf das duͤrre Steinpftaſter, 
in die großen finſtern Haͤuſer, da koͤnntet Ihr 
mir immer das Sterbehemd bereiten. | 
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a Schulzin. 

Pfui, Marie! Das ſind garſtige Gedanken. 
Du ſollſt nicht in die Stadt, ſo lange ich etwas 
mit meinem Bruder ausrichten kann. Rimm 
Du Dich nur zuſammen, ſo kann noch Alles 
beſſer werden, als Du denkſt. Nun gute Nacht! 

Marie. f 

Gute Nacht, Baſe! ſchlaft huͤbſch geſund! 

Schulzin. 

Das wuͤnſche ich Dir. Bete nur recht an⸗ 
daͤchtig, ſo wird der Schlaf ſchon kommen. 

(Sie reicht ihr die Hand; und geht dann ab.) 

Marie (nach einer kurzen Pauſe). 

Beſſer werden? Was ſoll denn beſſer wer— 
den jetzt? Es iſt ja Alles vorbei. (Pauſe.) Ja, 
ja! Im Grunde hat er Recht: warum ſoll er 
umſonſt hoffen und harren? Aber ich denke, ein 
getreues Herz ſollte nicht ſo Recht haben. — 
Freilich wollte ich auch Jakoben meine Hand ges 
ben; aber das iſt ein Anderes: ich habe einen 
Vater, dem ich gehorchen muß. — Wenn er 
aber gehoͤrt haͤtte, daß ich den Jakob nehmen 
würde, und aus Gram und Verzweiflung — —? 
Nein, nein! Dann hätte er es abgewartet. Ach! 
Alles iſt vorbei! — — Sonſt dachte ich oft, 
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wenn nun das Gluͤck ihn einen Schatz finden 
ließe oder ihm zu einer Erbſchaft verhuͤlfe, oder 
wenn der liebe Gott das Herz meines Vaters 
erweichte — Nun kann nichts mehr helfen weder 
das Gluͤck noch der liebe Gott. Woran ſoll ich 
nun denken? Wenn ich nun Abends oder Sonn— 
tags hier allein ſitze, ſo werde ich nichts haben, 
woran ich denken koͤnnte, wie eine arme, verlaſ— 
ſene Waiſe, die Niemanden hat auf der weiten 
Welt. Meine Gedanken werden hinausfliegen 
in die leere Luft, und troſtlos wiederkehren wie 
die Taube in die Arche Noah. (Sie trocknet eine 
Thraͤne, dann gefaßter.) Gott wird helfen! — Sie 
loͤſcht das Licht aus.) — Ich will zur Ruhe gehen. 
(Man hoͤrt in der Ferne die Melodie des Liedes: „Wer 
nur den lieben Gott laͤßt walten,“ auf der Floͤte ſpielen.) 
Konrads Floͤte. — Er iſt wieder da. — Er iſt 
mir treu geblieben. Mein Gott! mein Gott! 
(Sie faͤllt auf die Kniee.) Wer nur den lieben Gott 
laͤßt walten! (Darüber fallt der Vorhang.) 


. 


tv 
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Zweiter Aufzug. 


Scene: Die Wohnſtube im Hauſe des Müllers 
Reinhold. 


Erſter Auftritt. 
Die Schulzin und Marie. 
Schulzin. 

Ja, ich bin gekommen, um noch einmal mit 
Deinem Vater ein ernſtliches Wort zu reden. 
Wo will das hinaus? Du wirſt von Tage zu Tage 
blaſſer, und Deine Augen werden immer hohler. 
Das iſt der Gram und der Gram iſt eine boͤſe 
Krankheit. Es kann ſchlimm ablaufen, Kind, 
wenn Du Dich nicht zuſammen nimmſt. 


7. 
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Marie 
(kalt und mit der Ruhe des tiefen Grames, wie die 
ganze Scene hindurch). 

Ich bete und arbeite; was kann ich mehr 
thun? f 

Schulzin. 

Deine Gedanken von dem abwenden, der 
Deinem Vater nun einmal zuwider iſt, und dem 
er Dich nimmermehr geben wird. 

Marie. 

Habe ich ihn denn darum gebeten? Hat er 
denn eine Klage von mir gehoͤrt oder eine Thraͤne 
geſehen? 

Schulzin. 

Behuͤte Gott! Du biſt ein gutes Kind; es 

kann Dir Niemand was vorwerfen. 
Marie. 

Und doch thut es der Vater taͤglich und 
ſtuͤndlich. Sein Schelten und Schmaͤhen treibt 
mich Abends ins Bett, und ruft mich des Mor— 
gens wieder auf. Bis Mitternacht graͤme ich 
mich über den vergangenen Tag, und nach Mit⸗ 
ternacht fuͤrchte ich mich vor dem kommenden: 
daher mag es wohl ſeyn, daß ich blaſſer werde. 

Schulzin. 
Darum will ich mit Deinem Vater sprechen. 
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Marie 

Laßt es, Baſe. Ihr ſeht ja es geht ein 
Tag nach dem andern hin, und ſo werden ſie 
alle hingehen bis ans Ende. | 

Schulzin. 5 

Wie meinſt Du das? 

Marie. 

Ich habe immer gehoͤrt und auch geglaubt, 
daß der liebe Gott Keinem mehr auflegt, als er 
tragen kann; und ſo wird er ja auch mich aus⸗ 
ſpannen zu rechter Zeit. 

Schulzin. 

Das iſt freilich wahr; aber daran ſollte 
eine junge Dirne von ein und zwanzig Jahren 
gar nicht denken. Die Zeit iſt, will es Gott, 
noch ſehr weit. 

Marie. 
Rein, nahe, ſehr nahe. 
Schulzin. 5 

Was ſagſt Du da, Unglückskind? Wie 

kannſt Du das wiſſen? 
Marie. 

Warum ſollte ich es Euch nicht ſagen? es 
muß ja doch bald an den Tag kommen. Vori⸗ 
ges Fruͤhjahr, als ich grade recht traurig war, 
habe ich den Kuckuck gefragt, wie viel Jahre 
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ich noch leben würde; er hat nur einmal gez 
rufen. 
5 Schulzin (erfehroden), 

Ach, wer wird an ſo was glauben! 

i Marie. 

Man weiß doch viele Beiſpiele, daß es zu— 
getroffen hat. Und waͤre es denn nicht recht gut? 
Was ſoll werden? Der Vater will durchaus, 
ich ſoll Konraden vergeſſen; und das kann und 
darf ich nicht. 

Schulzin. 

Warum darfſt Du nicht? 

Marie. 

Er hat ſein Gluͤck fuͤr mich aufgegeben, grade 
da ich einen Andern nehmen wollte; und ich 
waͤre ja nicht werth, daß mich die Sonne be— 
ſcheint, wenn ich ihn nun vergeſſen wollte. 

Schulzin (nach dem Fenſter zeigend), 

Sieh, da kommt Dein Vater heim. Laß 
mich mit ihm allein: ich will ihm noch einmal 
ins Gewiſſen reden. 

Marie. 

Thut es nicht, Baſe: Ihr werdet nur Uebel 
aͤrger machen. 

8 Schulzin. 

Geh nur, gehe, Kind. 
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Marie. 


Ihr werdet ſehen, mir iſt nicht zu helfen. 
(Sie geht ab.) 


Schul zin. 
Es iſt weit gekommen — Lieber Himmel! 
wenn wir das Maͤdchen verloͤren — Ich will 


mein Gewiſſen verwahren, und reden, weil es 
noch Zeit iſt. 


Zweiter Auftritt. 

Die Schulzin. Reinhold tritt mit einer todten 
Nachteule in der Hand ein. Hinter ihm ein Muͤhlknappe. 
| Reinhold N | 
(ohne auf die Schulzin zu achten zu der Eule ſprechend). 
Haha, habe ich Dich, verwuͤnſchter Prophet? 
Wirſt Du nun die Leute ſchlafen laſſen, Du un⸗ 
berufener Leichenbitter? Oho! wollteſt Andere 
in die Grube kreiſchen, und haſt Dir ſelber das 
Todtenlied geſungen. (Zu dem Mühlknappen.) Du 
biſt ein wackrer Burſch, Andreas: haſt gut ges 


troffen. 
Schulz in. 


Guten Tag, Bruder! 
Reinhold. 
Aha! guten Tag! guten Tag! 
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Schulzin. 

Ei, mein Gott, Chriſtoph, was haſt Du 

denn da? * 
Reinhold. 

Mein Chriſtbeſcheerſel. Iſt nicht heute Chriſt— 
abend? Ein Todtenvogel, ſiehſt Du. Zwei Naͤchte 
hat er auf meinem Dache geſeſſen, als ob es 
keine andern Daͤcher im Dorfe gaͤbe; und heute 
wollte er wieder kommen — haha! — Zum drit— 
ten Male, und obendrein in der Chriſtnacht; aber 
der da (auf den Knappen zeigend) hat ihm den Spaß 
verſalzen. Komm her, Andreas! (Der Knappe 
kommt zu ihm.) Du biſt ein wackrer Schuͤtze. (Er 
giebt ihm Geld.) Da! trinke auf Deines Meiſters 
Geſundheit! aber dreimal, — hoͤrſt Du? — 
Dreimal! (Er giebt ihm die Eule.) Und den Mit 
ternachtskuͤſter nagle mir ans Hofthor! nagle 
ihn feſt! Da mag er fingen in Wind und Wet— 
ter, und feine Geſellen verſcheuchen. Geh! 

(Der Muͤhlknappe geht ab.) 
Schulzin. 

Lieber Chriſtoph, ich möchte wohl ein ernſt— 
liches Wort mit Dir reden, wenn Du mich hoͤ— 
ren wollteſt. 

N Reinhold. 

Rur zu! nur zu! 
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Schulzin. 

Bruder, die Sache mit Deiner Tochter faͤngt 
mir an ſehr bedenklich zu werden. Sie zehrt ſich 
augenſcheinlich ab. 

Reinhold. 

Zehrt ſich ab? Weißt Du weiter nichts? 

Ich will nichts hoͤren vom Abzehren. 
Schulzin. 

Ich meine nur,‘ fie wird zuſehends blaſſer, 
und es waͤre doch entſetzlich, wenn ſie der Gram 
in ihren jungen Jahren wegraffte. 

> Reinhold. 

Waͤre auch kein großer Schade: ſo ein un⸗ 
gerathnes Ding, das ſich fein Gluͤck verſchlagen 
hat, weil ihr Herz an einem Bettler haͤngt. 

[Schulzin. u 

Chriſtoph, verſuͤndige Dich nicht! Unſer 
Herrgott koͤnnte Dich ſtrafen, und Dir das ein⸗ 
zige Kind wegnehmen. 

Reinhold. 

Wetter noch einmal! Meinſt Du, ich werde 
zu Kreuz kriechen, weil das Juͤngferchen blaß 
wird und ihre Augen hohl? Warum wird ſie 
es? Leidet ſie etwa Hunger oder Durſt, Froſt 
oder Bloͤße? Und wenn ihre Backen weiß wer⸗ 
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den wie Weizenmehl und ihre Augen hohl wie 
ein Trichter, Chriſtoph Reinhold wird doch thun, 
was er will. 

Schulzin. 

Ueberlege es doch ja recht, Bruder, ehe es 
zu ſpaͤt iſt. Bedenke nur, ein Gehuͤlfe waͤre 
Dir doch gar noͤthig: Du biſt ſechszig, manch- 
mal 8 kraͤnklic h. 

Reinhold. 

Das iſt nicht wahr. Ich bin geſund, ich 
bin nie geſuͤnder geweſen, als jetzt. Ich ſehe 
es wohl, ich ſehe es: Ihr wartet auf meinen 
Tod, weil ich manchmal huſte. Aber Ihr macht 
die Rechnung ohne den Wirth; ſo wahr ich lebe! 
5 ſollt Euch gewaltig ſchneiden. 
| Schulzin. 

Nein, Bruder Chriſtoph, der Himmel ſchenke 
Dir ein langes Leben! Aber wir ſind Alle ſterb— 
lich; auch an Dich wird die Reihe kommen, und 
Du kannſt nichts mit von hinnen nehmen — — 

Reinhold. 

Nichts, gar nichts, es iſt wahr; und weil 
es wahr iſt, wollte ich lieber, ich waͤre gar nicht 
auf die Welt gekommen. Schlimm genug, daß 
ich nichts mitnehmen kann; aber einen Bettler 

Der Muͤller und ſein Kind. 3 
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mein muͤhſam Erworbenes in den Rachen wer 
fen, das wäre noch zehnmal ſchlimmer. 
Schulzin. 
Aber wozu hat man denn Gottes Segen ... 
Reinhold. f 

Gottes Segen? Blitz noch einmal! Faͤllt 
etwa das Geld vom Himmel, wie der Schnee, 
oder waͤchſt es draußen im Walde wie die Tann— 
apfel? Seht mir doch! Was hatte ich denn, 
als ich nach unſeres Vaters Tode die Muhle 
übernahm ?4 Das Gehoͤft lag noch halb wuͤſte 
vom Kriege her; der Mutter mußte ich heraus⸗ 
geben, Dir mußte ich herausgeben; mir blieb 
fo viel wie nichts. Aber ich habe gearbeitet, ges 
ſpart, gedarbt, habe mit dem Magen gehandelt 
um einen Biſſen, und mit dem Schlafe um ei⸗ 
nen Hahnenſchrei. Ei ja, ich waͤre auch gern 
mitgeſprungen, wenn ſich die Burſchen mit den 
Dirnen in der Schenke herumſchwenkten, haͤtte 
auch gern geſchrieen: „He, Muſikanten aufge 
ſpielt!“ Haͤtte auch gern einen Krug mit blankem 
Deckel vor mir gehabt; aber ich ſah das Geld 
an, und biß die Zaͤhne zuſammen. Was ich 
habe, habe ich verdient, durch ſauere Muͤhe und 
Sparſamkeit nicht auf unehrliche Weiſe: denn 
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wer hat jemals richtigeres Maß gegeben, als 
Chriſtoph Reinhold? 
Schulzin. 

Ja, Bruder, Du haſt das Deinige redlich 
gethan, das weiß Gott und die Welt; aber was 
haſt Du denn von Deinem Erwerb, wenn Du 
nicht Dein einziges Kind damit gluͤcklich machen 


willſt? Sieh, Deine Selige hatte doch auch ein 


7 


huͤbſches Gut — — 
d Reinhold. 

Ja; aber haͤtte ich ſie denn bekommen, wenn 
ich nicht vorher zwoͤlf Jahre geſpart haͤtte. Ich 
wollte, ich haͤtte ſie nicht bekommen, ſo waͤre ich 
jetzt nicht mit einem ungerathenen Kinde geplagt. 
Nein! nein! ſie iſt mein einziger Troſt geweſen 
auf der Welt; die Arbeit war ihre Luſt, und 
das Vortuch ihr liebſter Putz; ſie freute ſich mit 
mir, wenn ich einen guten Handel gemacht, oder 
wieder ein Paar Goldpfennige eingewechſelt hatte. 


Seit ſie weg iſt, habe ich keine Freude mehr ge— 


habt, denn ihr ſeyd Alle meine Feinde. 
Schulzin. 
Du thuſt uns großes Unrecht, Bruder Chri— 


N rg 


| Reinhold. 
Nicht doch! nicht doch! Sonſt wuͤrdet Ihr 
. 3 * 
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mir nicht zumuthen, einen Schwiegerſohn zu neh⸗ 
men, der mich des Tages zwanzigmal angaffte, 
um zu ſehen ob ich nicht eine Runzel mehr ge— 
kriegt haͤtte oder gelber geworden waͤre, der ſich 
vor Freuden nicht zu laſſen wuͤßte, wenn ich 
einmal huſtete, kurz, der es nicht erwarten koͤnnte, 
mich auf der Bahre zu ſehen. 
Schulzin. 
4 Das wuͤrde Konrad nicht, denn er iſt eine 
gute, ehrliche, treue Seele. 
Reinhold. 

Teufel noch einmal! wenn ich denke, daß 
der Gelbſchnabel, der Bettelkerl hier ſaͤße als 
Herr und Meiſter in meinem neuen Gehoͤfte, in 
meiner ſchoͤnen Muͤhle mit vier Gaͤngen, in mei⸗ 
ner herrlichen Kundſchaft, und feinem Leibe gütz 
lich thaͤte von meinem Gelde, und ſich dann hin⸗ 
ſtreckte in den Sorgenſtuhl und ſich den Wanſt 
ſtriche am Werkeltage — — Fort! fort! Ich 
will nichts mehr davon hören. Gehn geh! Gott 
behüte Dich! geh, und erſpare Dir die Muͤhe 
des Wiederkommens: Du beſtaͤrkſt nur die une 
gerathene Dirne im Ungehorſam gegen ihren Va⸗ 
ter. Wenn Ihr Euch auch die Haare ausrauf⸗ 
tet; Ihr ſollt den Chriſtoph Reinhold doch nicht 
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um ein Haar breit vom Flecke bringen. Geh 
mit Gott! auf Nimmerwiederſehen! ſonſt werde 
ich mir Ruhe ſchaffen. 

Schulzin. 

Das iſt nicht bruͤderlich, Chriſtoph; 
ich gehe, und will Gott bitten, daß er Dein 
Herz zum Beſſern lenke, ehe es zu ſpaͤt iſt, und 
Dich vor Reue bewahre. Leb geſund! (Sie geht ab.) 

Reinhold. 

Was? Hätte ich mich darum geplagt bei 
Tage und Nacht, in Hitze und Kalte, daß ich 
nun nicht einmal Herr ſeyn ſollte in meinem 
eigenen Hauſe? Daß ich zu der Dirne ſprechen 
muͤßte: Da iſt all mein Gut, gieb es dem Bett— 
ler, der Deinen Augen wohlgefäaͤllt; ich will ſtatt 
ſeiner betteln gehen. Tod und Teufel! Ich will 
ihnen weiſen, daß ich Herr bin; ich will ein 
Ende machen. (Er geht zur Thuͤr und ruft hinaus.) 


Marie! Marie! (Er kommt zuruͤck.) Sie werden 


mich in Ruhe laſſen, wenn ſie ſehen, daß ſie eher 
den Spitzberg vom Flecke ruͤcken koͤnnen, als 
mich bewegen. 
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I 


Dritter Auftritt. 
Reinhold. Marie kommt. 


; Marie, 

Habt Ihr gerufen, Vater? 

Reinhold. 

Ja. Komm her, mein Toͤchterchen, komm 
nur. 5 
Marie. 

Was — wollt — Ihr? 

Reinhold. 

Deine liebe Baſe ſagt, Du wuͤrdeſt alle 
Tage blaſſer. Was fehlt Dir denn, mein aller⸗ 
liebſtes Kind? Was ſoll ich denn thun, daß Du 
wieder rothe Waͤnglein kriegſt? Willſt Du etwa 
ein Puͤppchen haben, oder Dein liebes Konradchen? 

Marie. 

Nein, Vater, ich weiß, er iſt Euch zuwider, 
und Ihr koͤnnt wohl nicht ſagen, daß ich Euch 
mit einer Miene darum gebeten habe. 

Rein hold. | 

Rein doch, nein. Nur durch die liebe Baſe 
laͤſſeſt Du mir ſagen, Du willſt ſterben, wenn 
Du ihn nicht haben ſollſt. Stirb nicht, mein 
Goldpuͤppchen, ſtirb nicht! mir waͤre ja ohne 
Dich auf der Welt kein Rath. 
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Marie. 
Ach, Vater — laßt — — — 
Reinhold. 

Soll ich etwa von Haus und Hof gehen, 
mein Herzchen, und Deinem treuen Konrad Platz 
machen? Recht gern, recht mit Freuden. Laß 
mich nur ein Brodſäckchen mitnehmen und einen 
Stock aus unſerm Erlenbuſche. Du biſt ein gu— 
tes Kind; Du wirſt mir ja wohl auch ein Al— 
mofen geben, wenn ich wieder einmal vor mein x⸗ 
Thuͤre komme. 

Marie (in Thraͤnen ausbrechend). 

Vater! Vater! was habe ich denn ſo Gro— 
ßes verbrochen, daß Ihr mich ſo entſetzlich quaͤlt. 
Daß ſich mein Herz einem Manne zugewendet, 
den Ihr nicht leiden koͤnnt — Gott iſt mein 
Seuge — das iſt geſchehen wider mein Wiſſen 
und Willen, und ich bin ja deßhalb doch bereit, 
Euch in Allem zu folgen, was irgend moͤglich 
iſt. Gott gebe, daß Ihr Euer Gut noch lange 
Jahre in Geſundheit genießt; aber mich laßt ge— 
hen, weil ich Euch doch ein Dorn im Auge bin: 
ich habe arbeiten gelernt, und werde bald einen 
Dienſt finden. 


1 


Reinhold. 
Einen Dienſt, Du abſcheuliches Geſchoͤpf? 
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Meine Tochter dienen? Des Müller Neinholds 
einziges Kind eine Magd? O Du ungerathene, 
ehrvergeſſene Dirne! Ja, Du ſollſt weg; aber 
nicht in den Dienſt. Schnuͤre Dein Buͤndel! 
morgen geht es fort, nach Goldberg zu der 
Muhme. 


Marie. 

Um des barmherzigen Gottes willen! wenn 
Ihr noch einen Funken Mitleid mit Eurer un— 
glücklichen Tochter habt, fo bringt mich nicht das 
hin, wo ich ſterben muß, wo man mich zu Tode 
quaͤlen wird. Ach, Vater! wer weiß, wie bald 
Euch Gott abfordert, und noch auf Euerem Ster— 
bebette — — — 


Reinhold (erſchuͤttert). 
Still, ruchloſes Kind! Hoͤre mich an! Willſt 
Du den Taugenichts vergeſſen? 


Marie. 

Ich will, ich will. 

Reinhold. 

Gut. Ich kann ſein Gedudle nicht leiden; 
es giebt ohnehin Voͤgel genug, die Sterbelieder 
ſingen. Alſo, wenn ich noch einmal das Ge— 
pfeife des Tagediebes hoͤre, und er nicht zu Reu⸗ 


Se. 


jahr aus dem Dorfe geht, fo mußt Du fort 
nach der Stadt, ſo wahr mir Gott gnaͤdig ſey. 
(Es wird an die Thuͤre geklopft.) 
Reinhold. 
Herein! 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen. John tritt ein. 
John. 
Gott gruͤße Euch, Meiſter Reinhold. 
Reinhold. 
Schoͤnen Dank! (Zu Marien.) Geh, und 
denke an das, was ich geſchworen habe. 
(Marie geht ab.) 
John. 
Wie geht es, Meiſter Reinhold? 
Reinhold. 
Recht gut, Gott ſey Dank! recht gut. 
Run, was bringt Ihr mir, lieber John? 
John. 
Ei, Meiſter Muͤller, ich bringe Euch nichts. 
Ich denke, Ihr habt mir ſagen laſſen, ich moͤchte 
einmal mit ankommen. Nun, da bin ich. 
Reinhold. 
Alſo hat man es Euch geſagt? Schoͤn! 
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ſchoͤn! Ja, ich wollte mit Euch reden. Ihr ſollt 

mir einen Gefallen thun. Ich will Euch auch 

eine Metze Waizenmehl zu den Feiertagen ſchenken. 
John. 

Schoͤnen Dank dafuͤr! So was nimmt man 
ſchon mit; aber auch ohne das will ich Euch 
gern zu Gefallen leben. Was waͤre es denn? 

Reinhold. f 

Ihr wißt, ich bin etwas kurzathmig. Ei⸗ 
gentlich bin ich es von Kind auf geweſen; Ihr 
muͤßt Euch ja noch erinnern, als wir mit einan⸗ 
der in die Schule gingen — — 

John. ö 

Freilich — freilich ſind wir mit einander in 

die Schule gegangen. 
Reinhold. 

So was wird aber mit den Jahren merk— 
licher. 

John. 

Ganz natürlich. 

Reinhold. 

Nun ſagtet Ihr neulich — ja — wie war 

es denn? Was ſagtet Ihr doch? 
John. 5 

Was ich ſagte? — Ach ja, nun faͤllt es 

mir ein. Wenn man in der Chriſtnacht zwiſchen 
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zwoͤlfe und eins auf den Kirchhof ginge, und ſich 
Erde von einem neuen Grabe holte und auf die 
Bruſt legte, das huͤlfe. 
Reinhold. 
Richtig, ſo war es. 
John. 2 

Und das Mittel iſt zuverlaͤſſig: das koͤnnt 
Ihr glauben. 

Reinhold.“ 

So, ſo. Nun ja — ſeht — das iſt mir 
dieſe Nacht wieder eingefallen, weil ich nicht 
ſchlafen konnte: denn es hatte ſich eine Kraͤhe 
oder eine Dohle auf mein Dach geſetzt —— — 

John. 
Eine Eule, Meiſter Reinhold, eine Eule. 
Reinhold. 

Was Ihr da ſagt! Eine Eule? Alſo eine 

Eule war es? Habt Ihr ſie auch gehoͤrt? 
John. 

Nein! Euer Nachbar Veit hat mir es ge— 

ſagt. a 
Reinhold. 

Seht mir doch! bekuͤmmern ſich die Leute 
ſogar um die Voͤgel auf meinem Dache. Nun 
ja, es mag wohl eine Eule geweſen ſeyn. An— 
dreas hat dieſen Morgen eine geſchoſſen — he— 
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he! — jetzt iſt fie draußen am Thore angenas 
gelt — da hat ſie es! | 
John. c 
Run, Meiſter Muͤller, es fiel Euch alſo 
ein — — — 
Reinhold. 
Was Ihr geſagt hattet — ja; und da nun 
heute heiliger Abend iſt — — 
John. 
Freilich! und ein friſches Grab iſt auch da. 
Reinhold. 

So koͤnntet Ihr mir den Gefallen thun, 
und mir ein paar Handvoll ſolche Erde bringen. 
John. 

Nein, das thut es nicht: Ihr muͤßt ſie 
ſelbſt holen. 
Reinhold. 
Muß ich? Verwuͤnſcht! Muß ich um zwölf 
Uhr auf den Kirchhof gehen? 
John. 
Anders iſt es nicht moͤglich. Begleiten will 
ich Euch, wenn Ihr wollt. 
Reinhold. 
Begleiten — gut; ich nehme es an. Aber — 
hm — bbeimlich) es ſoll ja in dieſer Nacht dort 
allerhand vorgehen? 


John. 
Freilich, — freilich allerhand Seltſames. 
Reinhold. 

Es heißt, Alle, die im naͤchſten Jahre fort 

muͤſſen, gehen in dieſer Nacht in die Kirche. 
John. 

Ja, thun ſie, Schlag zwoͤlfe. Aber wir 
wollen ein Bischen ſpaͤter gehen; und wenn etwa 
die Kirche erleuchtet iſt, ſo ſeht nur nicht hin. 

Reinhold. 

Recht! recht! Was brauche ich hinzuſehen? 
Ich will es wohl bleiben laſſen. Alſo, wir gehen 
zuſammen. 

5 John. 

Ich hole Euch ab. 

Reinhold. 

Nichts! nichts! Ihr ſollt mich Schlag zwoͤlfe 
unter der großen Linde am Pfarrhofe finden. — 
Jetzt kommt! Ich will Euch das Mehl einmeſ— 
fen laſſen. — Alſo Schlag zwoͤlfe — Ich bin 
eigentlich ein Wagehals; aber der kurze Athem 
iſt unbequem. Es iſt eigentlich Uebermuth, daß 


ich noch geſuͤnder werden will, als ich bin; aber 


der kurze Athem iſt halt unbequem. 
(Er geht, John folgt.) 


— —ů— 
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Verwandlung. 
Scene: Die Wohnung der Wittwe Brünig. 


Fuͤnfter Auftritt. 

Konrad führt die athemloſe Marie herein,. 

Konrad. 

Ach Du großer Gott! Was iſt doch geſchehen? 
Komm, liebe Marie, komm, ſetze Dich nieder! 
(Er fuͤhrt ſie zu einem Schemel, und noͤthigt ſie zum 
Sitzen.) So! erhole Dich,“ Mariechen. Lieber 
Himmel, Du biſt ja ganz weg das Herz ſchlaͤgt 
Dir, daß man es am Mieder ſieht. | 

Marie (noch athemlos.) 

Es iſt — kein Wunder! — 

Konrad. | 

Rede u nicht, Mariechen!“ Warte nur, 
bis Du wieder zu Athem kommſt. Ich werde 
es ſchon noch hören. Du haft mich wohl recht 
erſchreckt, daß Du ſo außer Athem ins Haus 
geflogen kamſt; weiß Gott, Du waͤreſt nieder⸗ 
geſtuͤrzt; wenn ich Dich nicht aufgefangen Jhaͤtte. 
Herr im Himmel! wenn Du gefallen waͤreſt, 

Du haͤtteſt Dir am Hackekloß gewiß die Stirn 
blutig geſchlagen. 
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Marie, 

Ach — ich wollte die Baſe bitten herzu— 
gehen — ſie war aber nicht zu Hauſe; — da 
lief ich in der Angſt — ſelbſt heruͤber — und 
obendrein hinten herum, daß mich Niemand fehen 
ſollte. 8 
Konrad. 

In der Angſt? mein Gott! was iſt denn 
vorgegangen? 

Marie 
(aufſtehend und ſich etwas ſchuͤchtern umſehend). 
Deine Mutter iſt nicht daheim? 
1, Konrad. 

Nein; ſie iſt einen Augenblick zur Nachbarin 
gegangen. 

Marie (wie vorher). 

Wenn ich — — — 

Konrad. 

Soll ich ſie holen? 

Marie (nach kurzem Beſinnen). 

Rein, bleib nur, Konrad. Es iſt nun doch 
ſchon Alles einerlei. 8 

2 f Konrad. 

Wie das, liebe Marie? So rede doch! 
Marie. 
Ich habe eine Bitte an Dich, Konrad. 
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Gott ſey Dank! Sage nur, was ich thun 

ſoll. | 2 
Marie. | 

Spiele nicht mehr des Abends auf der Flöte; 

ich meine, draußen vor Deiner Thür, 
Konrad. 

Nicht mehr ſpielen? Lieber Gott! Haſt Du 

denn keine Freude mehr daran, Marie? 
Marie. 

Das geht Dir nicht von Herzen. Keine 
Freude mehr? Es iſt ja die einzige Freude, die 
mir aus den guten Tagen uͤbrig geblieben iſt. 
Aber ich muß Dich doch bitten — — 

i Konrad. 

Ach! Das iſt eine traurige Bitte. Aber fie 
kommt Dir auch nicht vom Herzen. Warum ſoll 
ich denn nicht mehr ſpielen? Du haft gewiß Aer— 
gerniß vom Vater deßwegen gehabt? 

Marie. ; 

Ach, wenn es nur das wäre, 

Konrad. Ja 2 

Lieber Gott! Hat er Dich etwa gar geſchla⸗ 
gen? (Heftig.) Wenn er das hat, fo will ich —— 

Marie. 


Nicht doch, Konrad, nicht doch! Aber er 
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hat mir gedroht „wenn er Deine Floͤte noch ein⸗ 

mal hoͤrt, will er mich in die Stadt zur Muhme 

ſchicken. Du kennſt die liebloſen Menſchen. Sie 

wiſſen, daß wir uns lieb haben, und werden 

mich mit Spott und Vorwürfen zu Tode quaͤlen. 
Konrad. 

Ich will nicht mehr blaſen, gute Marie, 
nimmermehr.“ Es iſt ſeither mein einziger Troſt 
geweſen; aber Du ſollſt nicht verkommen, wie 
eine Erle, die man vom Wieſenbache in den duͤr— 
ren Sand verfegtzdfie ſollen Dich nicht ausſpot⸗ 
ten, weil Du den armen Konrad lieb haſt. Aber 
von dem Alten iſt es abſcheulich — — — 

Marie. | 

Konrad, es iſt mein Vater. 

Konrad. 

Gott ſey es geklagt! Was hat er denn ge— 
gen mein Blaſen? Habe ich etwa Gaſſenhauer 
geſpielt oder ander weltliches Zeug?“ Waren es 
nicht lauter Gotteslieder, an denen ein wahrer 
Chriſt ſich erbauen kann? Gut, gut! Meine Flöte 
ſoll ftumm werden, wie die Todten. Aber ich 
will nun auch nicht mehr hier bleiben: denn ich 
weiß nun gar nicht mehr, wann Du an mich 
denkſt. g 

Der Muͤller und ſein Kind. 4 


50 


Marie. 
Ach, Konrad, ich denke a und an dic. 
Konrad. 

Aber, ich weiß doch nun nicht mehr, zu 
welcher Stunde, und es hat mich immer ſo gefreut, 
daß ich gewiß wußte, jetzt denkt ſie an mich. 
Nein! nein! Es iſt beſſer, ich gehe wieder, und 
ich will gehen eheſter Tage. 

Marie. 

Ach! ich bin doch ungluͤcklich, daß ich Dir 
für das danken muß, was mir weh thut. Ja, 
Konrad, wenn Du fort willſt aus dem Dorfe, 
ſo will ich Dich nicht halten. Ich wollte Dich 
ſogar darum bitten; aber ich hatte das Herz 
nicht dazu. 5 

Konrad. 
Du willſt mich fort haben, Marie? 
Marie. 

Siehſt Du, der Vater glaubt nun 1 
daß es nicht gut thut, wenn wir einander, wer 
nigſtens alle Sonntage in der Kirche, ſehen. Deß⸗ 
wegen will er mich in die Stadt bringen, wenn 
Du über Neujahr hier bleibſt. 5 

Konrad. N 2 

Alſo ſeinetwegen ſoll ich fort? Auch er 
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noch? Rein, wenn er es will, fo thue ich es 

grade nicht. Was? bildet er ſich ein, weil er 

der reiche Muͤller iſt, ſo koͤnne er einen armen 

Burſchen behandeln wie einen Hund, den man 

fortjagt, wenn man ihn nicht mehr haben will? 

Das ſoll er ſich nicht einfallen laſſen: ich bleibe. 
Marie. 

Ich hoͤrte von der Baſe, Du wollteft zu 
Oſtern wieder in Dienſt gehen. Es kann ja 
auch nicht anders ſeyn. Wenn Du aber etwa 
nicht weißt, wohin unterdeſſen; ſo bleibe nur. 
Mag mich der Vater auch in die Stadt bringen; 
er holt mich gewiß wieder, wann Du weg biſt, 
denn ich werde ihm doch in der Wirthſchaft feh— 
len; und ein Vierteljahr wird es ja gehen, wenn 
ich nur weiß, daß es nicht fuͤr immer iſt. 

Konrad. 

Rein, wahrhaftig nicht, Marie! Du ſollſt 
keine Stunde bei dem garſtigen Volke ſeyn mei— 
netwegen. Da wollte ich mich ja lieber lebendig 
begraben laſſen. Ich gehe zu Neujahr. Es iſt 
einerlei, wo ich bleibe; und ich weiß ſchon, wo 
ich bleiben will. 

i Marie. 
Ach, wie ſehr betruͤbt es mich, daß ich gar 
4 * 
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nichts fuͤr Dich thun kann. Du thuſt ſo viel 
fuͤr mich. 
b Konrad. 
Behuͤte, behuͤte! 
Marie. 

Denkſt Du, ich weiß nicht, daß Du Dir 

meinetwegen Dein Gluͤck verſchlagen haſt? 
Konrad. 

Gar nicht, Mariechen, gar nicht. Ich weiß 
wohl, die Leute haben davon geredet, wie ſie 
von Allem reden; aber die Muͤllerin hat wahr⸗ 
haftig nicht daran gedacht. — 

Marie. 7 

Warum willſt Du luͤgen, Konrad? Wenn 
es mir auch weh thut, daß Du um die Ber: 
ſorgung gekommen biſt, ſo thut es mir doch auch 
wieder wohl, daß Du ein treues Herz biſt, und 
ich Dich mit Recht lieb habe. Ich weiß es auch 
von Leuten, die ihrer Sache gewiß ſind. 

| Konrad. 

Nun, wenn auch, liebe Marie; lohnte es 
denn der Muͤhe, Eine lieb zu haben, wenn man 
mit einer Andern gluͤcklich ſeyn koͤnnte? 

Marie. 


Ich kann Dir Deine Treue und Lutz nicht 
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vergelten; aber ich will den lieben Gott bitten Tag 
und Nacht, daß er Dir vergelte mit langem Le— 
ben, Geſundheit und Froͤhlichkeit. Wenn Dir 
wieder ein Gluͤck aufſtoͤßt, ſo bitte ich Dich, weiſe 
es nicht von Dir. Es wird mich in der Seele 
freuen, wenn es Dir wohl geht. 

Konrad. 

Und das kannſt Du ſo ſagen, Marie? Und 
doch willſt Du mich lieb haben? 

Marie. 

Verſuͤndige Dich nicht an mir, Konrad! 
Gebe Gott, daß Du auf dieſer Welt noch Eine 
findeft — — — 

Konrad. 
Sprich nicht ſo, liebe Marie, ſprich nicht ſo! 
Marie. 

Und warum nicht? Wir ſind ja Beide chriſt— 
lich erzogen, und wiſſen, daß nur des Vaters 
Segen den Kindern Haͤuſer baut. Wir koͤnnen 
nimmermehr des Vaters Segen erhalten; Du 
willſt gewiß ſelber nicht, daß ich wider Gottes 
Gebot ſuͤndige: alſo muͤſſen wir ſcheiden und 
alle Hoffnung fahren laſſen. 
̃ | Konrad, 

Ach Marie! koͤnnte ſich nicht der Vater bes 
ſinnen. | | | 
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Marie, 

Nein — nein! Was der einmal will, das 
will er in alle Ewigkeit. (Sie reicht Lon raden die 
Hand.) Lebwohl, Konrad! Der liebe Gott be— 
huͤte Dich auf allen Deinen Wegen. Sey im⸗ 
mer gut und fromm wie Du geweſen biſt; ich 
will es auch ſeyn: und ſo werden wir uns ja 
wohl wieder ſehen im Himmelreich. (Sie will die 
Hand zuruͤckziehen.) 

Konrad (fie feſthaltend). 
Rein, Marie, Du darfſt nicht chen 
Marie. + 

Wenn Du mich lieb haft, fo laß ch Ich 
hätte gar nicht kommen ſollen; aber der Schreck 
über des Vaters Drohung trieb mich her. 

Konrad (der fie losgelaſſen). 

Ach, Marie! Marie, gehe nicht ſo! 

; Marie, 

Sey getroſt! Warum ſollen wir uns aͤng⸗ 
ſtigen und quaͤlen? Wer weiß, wie bald Alles 
ein Ende nimmt. Lebe wohl! ich werde Dein 
gedenken bis in den Tod. (Sie will gehen.) 

Konrad. 

Marie, wenn Du gehſt, ſo iſt Alles aus 
Dann iſt mir mein Leben um einen Heller feil; 
ich wuͤßte dann nicht, wozu ich es brauchen ſollte. 
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Marie. 

Konrad, Du machſt mir das Herz recht ſchwer. 
N Konrad. 

Lebe wohl!! ja, ja, lebe wohl! aber nicht 


auf immer. Ich will meine Hoffnung nicht fah— 
ren laſſen. Nein, ich will hoffen bis an den Tod, 


und noch im Tode aller Welt zum Trotz. Was 
ſollte ich ſonſt mit dem Leben machen? wie ſollte 
ich nur einen Tag zu Ende bringen? 
Marie 
(wieder einige Schritte vortretend). 
Befiehl dem Herrn Deine Wege, und hoffe 
auf ihn; er wird (das Weinen verſchlingt ihre Stimme 
und, das Geſicht mit der Schürze bedeckend, geht fie ab,) 
Konrad Ä 
(die Hände, mit denen er das Geſicht bedeckt hat, 
wegnehmend). 
Sie iſt fort. Nun iſt Alles vorbei — Alles 
vorbei. Alle Luſt und alle Freude, aller Troſt 
und alle Hoffnung hin — Alles hin. Ich wollte, 
ich koͤnnte laufen, ſo weit der Himmel reicht. 
Mir iſt kein Rath mehr hier. Es iſt mir, als 
laͤge ein Berg auf der Bruſt — als laͤge die 
ganze Welt auf mir. Ich muß mir Luft ma: 
chen. (Er nimmt haſtig die Floͤte von der Wand und 
will raſch fort, bleibt aber ſtehen.) Ich darf ja nicht. 
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Der alte Neidhart goͤnnt Keinem eine Freude, 
und ihm grauſet vor frommen Liedern wie dem 
Boͤſen. Ich darf nicht. Nun beim Teufel! ſo 
will ich auch nicht. (Er wirft die Flöte auf den Bo: 
den, daß ſie zerſpringt. Lachend.) Der Lohn fuͤr lange 
Treue! (Er hebt die Stuͤcke auf.) Du biſt ſtumm 
geworden: nun, der alte Satan wird ja auch 
ſtumm werden, wenn ihn der Tod ſo zu Boden 
wirft. (Er wendet ſich raſch zum Abgehen.) 


(Der Vorhang fallt.) 
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Dritter Aufzug. 


Scene: Die Wirthsſtube in der Schenke. Zur 

Rechten ein Tiſch und mehrere Schemel; in der 

Mitte ein weißgedeckter Tiſch, auf dem ein Weih— 

nachtsbaum mit Bändern, Goldpapier und Licht 
cen ſteht. 


Erſter Auftritt. 

Konrad ſitzt am Tiſche zur Rechten, vor ihm ſteht ein 
Branntweinflaͤſchchen und ein Glas. Reimann und 
Margarethe ſind am Tiſch in der Mitte mit ihren Kin— 
dern beſchaͤftigt, die mit ihren Weihnachtsgeſchenken ſpielen. 

e Reimann. f 

Nun genug fuͤr heute, Ihr kleines Volk! 
Morgen iſt auch ein Tag. Grete, bringe die 
Kinder zu Bett: der Wächter hat ſchon abgerufen. 


Margarethe. 8 
Ja ja; kommt Kinder! Es iſt Zeit. (Sie 
faßt die Kinder, die ſich ſtraͤuben.) 
| Reimann 
(dies gewahrend mit ſtarker Stimme). 
Na, wird es? 


Margarethe (zu den Kindern). 
Kommt! kommt! ehe der Vater boͤſe wird. 
(Sie fuͤhrt die Kinder zu Reimann.) 
Reimann 
(ihnen die Haͤnde auflegend). 

Das walte Gott! . 
(Margarethe geht mit den Kindern zur Rechten ab; 

Reimann betrachtet ein Weilchen den in ſich ver: 

ſunkenen Konrad.) 

Reimann. 

Nun, Vetter Konrad, Du biſt ja ganz ſtill 
geworden; und es heißt doch: Freuet Euch mit 
den Froͤhlichen. | 

Konrad (zu ſich kommend), 

Mit den Froͤhlichen. 

Reimann. 

Freilich, ein junger Burſche iſt an den Laͤrm 
des kleinen Voͤlkchens nicht gewoͤhnt; aber unſer 
Einem thut er wohl. 
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Konrad, 
Ja, wem es der Himmel fo gut hat wer⸗ 
den laſſen. 5 
Reimann. 
Gewiß, es iſt ein gut Ding, Hausvater zu 
ſeyn. Du kannſt mir es glauben, wenn ich auch 
noch einmal ſo viel arbeiten muͤßte, als ich ar— 


beite, und ich hätte im ganzen langen Jahre kei— 


nen Feiertag als dieſen, ſo ſollte es mich doch 


nicht verdrießen. Das wirſt Du ſelber ſehen 


wenn Du mir es einmal nachthuſt. 
Konrad. 


Rachthuſt? Verwuͤnſcht! Willſt Du mich 


necken? 


Reimann. 
Behuͤte Gott. Ich weiß wohl, daß es Dir 
mit Deiner Liebſchaft nicht nach Wunſche geht; 
aber deßwegen muß ein wackerer Burſche nicht 
den Kopf haͤngen. Es iſt ja noch nicht aller 
Tage Feierabend, und mit der Zeit kann viel 


geſchehen. 


Konrad. 
Es iſt aus — Alles aus. : 
(Er ſtuͤrzt fein Glas hinunter.) 
Reimann. 


Das ſollte kein Menſch ſagen, denn wer 
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weiß, was unſer Herrgott thun wird? Der fängt 
oft erſt an, wenn wir meinen, es iſt aus. Iſt 
es mir denn nicht grade ſo gegangen? Weil mir 
der ſelige Schwiegervater meine Margarethe nicht 
geben wollte, ging ich aus Verzweiflung unter 
das Kriegsvolk. Fuͤnf Feldzuͤge machte ich in 
Welſchland mit unter dem großen Prinzen Eugen: 
nun das reut mich nicht. Nachher aber lag ich einen 
Winter an meinen Wunden im Lazareth; und 
als ich wieder geſund war, ſtand es ſchlimm mit 
mir. Zum Dienſte war ich nicht mehr tauglich, 
in der Taſche hatte ich keinen Heller: ſo brauchte 
ich den ganzen Sommer zur Heimkehr, denn ich 
half den Bauern hier und da in der Arbeit, um 
nicht betteln zu muͤſſen, was doch auch manch— 
mal vorkam. Nun, ich hatte auch keine Eile: 
denn, dachte ich, Margarethen finde ich verhei— 
rathet, und was wartet auf mich, als ein muͤh— 
ſeliges Tageloͤhnerleben? Aber Du weißt, wie 
Alles ganz anders war, als ich kam. Marga— 
rethe war ledig geblieben; der Alte lag auf dem 
Krankenbette, und das iſt ein hartes Lager, auf 
dem der Menſch weich wird; er brauchte einen 
Gehuͤlfen; ich wußte Beſcheid in ſeiner Wirth— 
ſchaft; daß ich ehrlich und arbeitſam war, wußte 
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er; und fo ging Alles zum Beſten grade da ich 
dachte, es wuͤrde am ſchlimmſten gehen. Warum 
Jollte es nicht auch mit Dir — — — 
a Konrad. 
Vorbei — Alles vorbei! (er trinkt wieder.) 
(Margarethe kehet zuruͤck und beſchaͤftigt ſich waͤhrend 
des Folgenden mit dem Ausloͤſchen der Lichtchen am 
Weihnachtsbaum.) 
Reimann. 
Es iſt in der Welt wie im Kriege: wenn 
der Soldat erſt den Muth verliert, iſt er gewiß 
geſchlagen. Da heißt es: den Kopf in die Hoͤhe, 
und vorwaͤrts! Das Gluͤck kann kommen uͤber 
Nacht. 
Konrad 
(die zerbrochene Floͤte zeigend). 
Da iſt mein Gluͤck. 
Reimann. 
Ei, Vetter Konrad, was ſoll das heißen. 
Konrad. 
Siehſt Du es nicht? Ich habe meine Floͤte 
zerſchlagen, die mir das Liebſte war auf der Welt 
nach Marien. 
Margarethe. 
Herr Je, warum denn, Vetter? 
Konrad. 
Weil mir fie der Müller auch nicht goͤnnte. 
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Wenn er mich noch einmal blafen hörte, hat er 
geſagt, ſo braͤchte er Marien in die Stadt zu 
der haͤßlichen Muhme, wo man fie zu Tode aͤr⸗ 
gern wuͤrde. Und wozu ſoll mir die Floͤte, wenn 
ich ſie nicht mehr fuͤr Marien ſpielen darf? 


Margarethe— ö 

Der alte abſcheuliche Geizhalz! er ſollte doch 
daran denken, daß er ſchon mit einem Fuße im 
Grabe ſteht. 

Reimann. | 

Es iſt wohl ſchlimm; aber, Konrad, Du 
thuſt nicht, wie ein wacker Burſche thun muß. 

| Konrad 

Hin ift hin. (Er trinkt.) 

Margarethe. 

Rein, ſo muͤßt Ihr nicht ſagen, Vetter. 
Der alte Reinhold iſt ſchwindſuͤchtig: wer weiß, 
ob er den Guckguck noch einmal rufen hoͤrt. 
Dann iſt Marie das reichſte Maͤdchen im Dorfe 
und kann thun und laſſen, was ſie will. 

Reimann. 2 

Was ſchwatzeſt Du da wieder, Grete? Ihr 
Weiber redet doch immer ins Weſen hinein, ohne 
zu denken, was. Man ſoll keinen Menſchen auf 
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eines Andern Tod vertroͤſten, denn es iſt ſchlecht, 
wenn er darauf hofft. 
Margarethe. 

Ei, warum denn, Veit? Es hofft in bei 
Welt immer Einer auf des Andern Tod, weil Eis 
ner dem Andern Platz machen muß. Man 
braucht ja deßwegen Keinem den Tod zu wuͤnſchen. 

Reimann. 

Ja, das iſt die rechte Hoͤhe. Hoffe nur 
Jemand erſt auf eines Andern Tod, ſo wird es 
der boͤſe Feind bald genug ſo zu drehen wiſſen, 
daß er ihm auch den Tod wuͤnſcht: denn der 
boͤſe Feind iſt von denen, die die ganze Hand 
nehmen, wenn ihnen Einer den kleinen Finger giebt. 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. John tritt ein. 
John. 
Guten Abend mit einander. 
Reimann und Margarethe. 
Schoͤnen Dank. 
Margarethe. 
Je, Meiſter John, wo kommt er denn 95 
am heiligen Abende? 


F 
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| John. f 

Mein Brodherr, der Tod, fragt nichts nach 
heiligen Abenden; ſondern greift zu ohne ſich um 
den Kalender zu bekuͤmmern. Ich habe die Nacht 
auf dem Kirchhofe zu thun, und da will ich vor— 
her etwas zur Staͤrkung zu mir nehmen. Ein 
Viertelchen Suͤßen, Frau Margareth! 

Konrad. 

Mir auch noch, Muhme! 

(Er reicht ihr ſein Flaͤſchchen hin.) 
Reimann. 

Trink nicht mehr, Konrad! Es iſt uͤber Dein 

Maß. ö 
Konrad. 

Es wird mir mit keinem guten Maße ge— 
meſſen, wenn ich es nicht ſelber thue. 

Mar garethe (geht zum Schenktiſche im Hintergrunde.) 
John. 

Mein Maß iſt das beſte, denn es paßt fuͤr 
alle Menſchen: ſechs Schuh in die Laͤnge, ſechs 
in die Tiefe. Aber ich komme nicht allein der 
Staͤrkung wegen. Ich habe Euern Maͤgden ein 
Stuͤckchen Blei von einem Kirchenfenſter mitge⸗ 
bracht, das ich ihnen verſprochen hatte. Sie 
wollen dieſe Racht Blei gießen. 
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Reimann. 

Da haͤttet Ihr auch etwas Geſcheidteres 
thun koͤnnen, John. Ich mag ſolche Dinge 
nicht leiden. Wenn unſer Herrgott gewollt haͤtte, 
daß wir voraus wiſſen ſollten, was uns wider— 
fahren wird; ſo wuͤrde er es wohl anders ein— 
gerichtet haben. 

John. 
Warum anders? Wollt Ihr dem lieben 
Gott vorſchreiben, wie er es einrichten ſoll? Er 
hat es eben ſo eingerichtet, daß wir durch Blei— 
gießen und dergleichen erfahren koͤnnen, was ge— 
ſchehen wird, und Eulengeſchrei, Hundegeheul und 
Todtenuhren uns warnen. 
Reimann. 
Ich glaube gar nicht daran. 
John. 
Was? Seyd Ihr ein Chriſt? 
Margarethe 
(mit den Flaſchen zuruͤckkommend). 

Ja ſeht, Meiſter John; unter dem Solda— 
tenvolke iſt mein Mann ſchier ein Unchriſt gewor— 
den. Hier, Meiſter! (Sie ſetzt die Flaſchen auf den 
Tiſch.) Setzt Euch doch! — Da, Vetter, für Euch. 
(John und Reimann ſttzen ſich an den Tiſch zu Kon⸗ 

raden.) 5 N 
Der Müller und fein Kind. 5 
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John (zu Reimann). 

Ich wollte, Ihr waͤrt ein Jahr lang Tod— 
tengraͤber: da wuͤrde Euch der Glaube in die 
Hand kommen. 

Margarethe. 

Bewahre Gott! Ihr ſeyd ein braver Mann, 
Meiſter John, aber Euere Handthierung hat was 
Unheimliches — nichts fuͤr ungut. 

John. 

Behuͤte, Frau Margareth! Ich ſage ſelbſt, 
es gehoͤrt ein ſtarker Geiſt zum Todtengraͤber. 
So in der Nacht, wie es doch oft vorkommt, 
auf dem Kirchhofe herum zu wirthſchaften — — 

Margarethe. 
Und gar in einer Nacht wie heute. 
John. 

Ja wohl, Frau Margareth! Heute iſt eine 
Nacht, wo ein Todtengraͤber zeigen kann, was 
er ift, eine Nacht, wo man's Herz auf dem rech— 
ten Flecke haben muß, — ja ich ſage Euch, eine 
Nacht — kurz die ſchlimmſte Nacht im ganzen 
Jahre. 

Margarethe. 
Ja, ja: es ſoll heute viel Wunderliches auf 
den Kirchhoͤfen geſchehen. Sollen doch Alle, die 
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im nächften Jahre fterben werden, heute — Gott 
ſtehe uns bei! — um Mitternacht in die Kirche 
kommen. 
John. 

So geſchieht es, Frau Margareth — Schlag 
zwoͤlf Uhr — Alle, denen heuer der Schreiner 
das Maß nehmen ſoll. 

Reimann. 

Geht doch, geht! Ich kam neulich mit dem 
Herrn Pfarrer von ungefaͤhr darauf zu ſprechen: 
der meinte, es waͤre Aberglauben. 


John. 
Laßt den Pfarrer reden, und hoͤrt den Tod— 
tengraͤber. Der Pfarrer — ei ja — der liegt 


zur gefaͤhrlichen Stunde im Bette und ſchlaͤft; 
aber der Todtengraͤber, der manche Mitternacht 
zwiſchen den Graͤbern ſummen hoͤrt, der hat die 
Geiſter weg. Kommt nur um zwoͤlfe hin, und 
Ihr werdet ſehen, wie der Zug ankommt, zuerſt 
die Maͤnner, dann die Kinder, dann die Witt— 
wen, dann die Woͤchnerinnen mit ihren Wickel⸗ 
kindern, dann die Eheweiber und zuletzt die Jung⸗ 
fern, Alle in Leichentuͤchern und mit Lichtchen in 
der Hand. 


5 * 
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Margarethe. 

Hu, es iſt, als wenn Einen das Frieſel 
ſchuͤttelte. 

John. 

Na, wenn Ihr Euch fuͤrchtet, ſo ſchweigen 
wir ſtill. 

Margarethe. 

Ei nicht doch, Meiſter! Redet nur, daß 
man es doch einmal recht erfaͤhrt. | 
John. 

Run, wie geſagt, fo kommen fie paarweiſe 
ſtill, ganz ſtill, daß man keinen Tritt hoͤrt, Alle 
leichenblaß, die Junggeſellen mit weißen Straͤu⸗ 
ßern, die Jungfern mit Todtenkraͤnzen. Wenn 
das erſte Paar an die große Kirchthuͤre kommt, 
ſpringt ſie von ſelbſt auf, und wenn das letzte 
Paar hinein iſt, geht ſie von ſelbſt wieder zu; 
und dann ſitzen ſie eine Stunde in der Kirche 
und beten, aber es iſt nichts zu hoͤren. 

Konrad 
(der bisher, zuweilen trinkend, aufmerkſam zugehoͤrt). 
Habt Ihr das Alles ſelbſt geſehen, John? 
John. 

Run, nun, man ſpricht nicht gern davon. 
Bei dergleichen ſoll ein chriſtlicher Todtengraͤber 
huͤbſch auf ſeinen Spaten ſehen. 
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Margarethe. 

Hilf Gott! wer wollte da auch ſo vorwitzig 
ſeyn und hinſehen. Man koͤnnte ſich ja ſelber 
ſehen. 

John. 

Ja wohl, wie es einmal einem Pfarrer und 
ſeinem Kuͤſter gegangen iſt; und dann wuͤßte 
man, daß man in Jahresfriſt fort muͤßte. 

Konrad. 
Trifft es denn auch gewiß ein? 
John. 

Ob es eintrifft? Das will ich meinen: Bei 
den Geiſtern iſt nicht Lug und Trug, wie bei 
uns Menſchen. Wer ſich ſelbſt ſaͤhe ... 

Reimann. 

Wie waͤre das nun moͤglich? Ich koͤnnte 
doch nicht auf dem Kirchhofe ſtehen und zuſchauen, 
und zu gleicher Zeit auch mit im Zuge gehen. 

Margarethe. 

Ach, Mann! ſprich doch nicht von Dir 
ſelber. 

John. 

Hört, Reimann! Ihr moͤgt ein braver Sol⸗ 
dat geweſen ſeyn; aber von den Geiſtern habt 
Ihr nichts weggekriegt: bei denen iſt nichts uns 
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moͤglich, platterdings nichts. Wer ſich felber 
ſaͤhe, müßte ſich für das Jahr gefaßt machen. 
Margarethe. 
Gott ſtehe uns bei! 
Konrad. 

Was waͤre es weiter, Muhme? Sterben 
muͤſſen wir Alle einmal; und wer es fruͤher 
thut, braucht es ſpaͤter nicht zu thun.) Es iſt 
wie mit den Blattern: je fruͤher ſie ein Kind 
bekommt, deſto beſſer. (Er trinkt aus und ſteht auf.) 
Es geht ja auch auf der Erde nicht etwa luſtig her, 
wie auf einer Kirmeß, daß man gern bleiben 
moͤchte.“ Nun, es wird ſpaͤt. Gute Nacht mit 
einander, gute Nacht! 

Die Drei. 
Gute Nacht! 1 
8 i (Konrad geht ab.) 
John. 

Ich weiß wohl, was der wuͤnſcht: es moͤchte 
Einer aus dem Dorfe hier heute Nacht mit in 
die Kirche gehen. Nun verdenken kann ich es 
ihm nicht: ein huͤbſches Maͤdchen, ein braves 
Maͤdchen und obendrein ein reiches Maͤdchen. 

Reimann. a 

John, was hat Euch Konrad denn gethan, 

daß Ihr ſo ſchlecht von ihm denkt? Ich hoffe 
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zu Gott, fo böfe Gedanken find ihm nicht in den 
Kopf gekommen. 

Margarethe. 

Nein, gewiß nicht. Aber freilich, wenn es 
Gottes Wille waͤre, ein großes Gluͤck waͤre es 
fuͤr ihn. | 

John. 

Das meine ich eben. Und ſoll denn der 
Menſch fein Gluͤck nicht wi ſchen? i, es ſtirbt 
deßhalb Niemand eine Stunde früher. (Er trinkt 
das Letzte aus.) Na, ich will denn nun auch ge⸗ 
hen. (Er ſteht auf.) Jetzt bin ich geſtaͤrkt un ge⸗ 
ruͤſtet. Gute Nacht, und zum voraus geſunde 
Feiertage. 1 f 

Reimann (der auch aufgeftanden). 

Gleichfalls. 

Margarethe. | 

Schönen Dank! 

(John geht ab.) 
Reimann. 5 | 

Ich wollte, Du haͤtteſt dem Vetter nicht 

das zweite Viertelchen gegeben. 
Margarethe. 
Ei, warum denn nicht lieber Veit? Man 


kann doch einem Gaſte nicht vorſchreiben, wie 


72 
viel er trinken ſoll, wenn es auch ein Vet— 
ter 0 08 5 As | 


2 . Seh en. 
PR Wenn man Gram im Herzen hat, ſoll man 
nicht trinken: das fuͤhrt mein Lebstage zu ul 
an 

Margarethe, 

Ah, was wird er denn jetzt noch anfangen? 
Heimgehen und ſich ins Bett legen. Und ich 
daͤchte, wir gingen auch ſchlafen. 

Reimann. 

Geh Du nur! ich will noch einmal nach 
den Leuten ſehen. Vor Mitternacht bringt man 
ſie heute nicht ins Bett, und da iſt mir immer 
bange, daß ſie mit dem Lichte Ungluͤck anrichten. 

N (Er geht zur Mittelthuͤre hinaus.) 
Margarethe (das Licht nehmend). 

Gott wolle uns in Gnaden behuͤten. 

(Sie geht zur Rechten ab.) 


Verwandlung. 
Scene: Der Kirchhof des Dorfes mit Gräbern 
und Kreuzen. Im Hintergrunde links die Kirche, 
daneben rechts die Mauer und jenſeits kahle Bäume. 
Winterlandſchaft. Mondhelle Nacht. Sturm. Man 
ſieht den Zeiger an der Thurmuhr im Mondſchein 
nahe an zwölfe, und hört den Schlag des 
Perpendikels. 


Dritter Auftritt. 
Konrad kommt von der Rechten in einen Mantel gehuͤllt. 


Bald kommen ſie, Jung und Alt. — Ich 
will ſie ſehen — beim Teufel! — ich will ſie 
ſehen. — Ich muß wiſſen, und ich will wife 
fen, ob der alte Neidhard das Jahr uͤber— 
leben wird — ich will es wiſſen, und ſollte ich 
ſelbſt daruͤber zu Grunde gehen. Beſſer nicht 
leben, als ſo leben. — (Nachdem er ſich umgeſehen.) 
Fuͤrchten? — Ich wuͤßte nicht. Marie iſt hin 
und meine Flöte iſt hin — was ſollte ich weiter 
fuͤrchten? Und wenn der Boͤſe ſelber kaͤme, ich 
will wiſſen, ob der alte Geizhals noch heuer fort 
muß. — Hu! der Wind iſt eiskalt. (Er huͤllt ſich 
dichter in ſeinen Mantel.) — Suͤnde? Ah, was 


ant es Sünde ſeyn? Kann ich ihn denn zwin⸗ 
5 * * 
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gen zu kommen, wenn es nicht Gottes Wille 
iſt? Und wenn es Suͤnde waͤre, ich wollte doch 
bleiben — ich will wiſſen, ob der alte Boͤſewicht 
noch heuer in die Grube fährt. — Der Wind 
durchweht Einen bis aufs Mark. — Ich weiß 
nicht, wovon ich ſo muͤde bin. — — Wenn es 
Marie wuͤßte — ei ja — die wuͤrde ſchelten. — 
Was hat ſie fuͤr ein Recht zu ſchelten? thue ich 
es nicht ihretwegen? Wuͤrde ich mich zu den 
Nachteulen geſellen, wenn ich ſie nicht mehr liebte, 
als die ganze Welt und den Himmel dazu? — 
Und wenn ſie noch ſo boͤſe waͤre, ich will wiſſen, 


ob der alte Satan bald daran glauben muß. 


Man erſtarrt ganz in dieſem Winde — es iſt 
boͤhmiſcher Wind — (Er fest fi) auf der rechten. 
Seite nieder, den Ruͤcken an einen Grabſtein gelehnt, ſo, 
daß er die Kirche im Geſicht behält.) Hier bin ich 
geſchuͤtzt — bier will ich ſie erwarten. (In laͤn⸗ 
gern Pauſen ſprechend). Es iſt grauſam ſtill. — — 
Die Thurmuhr geht wie eine große Todtenuhr. — 
Ich wollte, die Hunde bellten im Dorfe. — — 
Der Waͤchter koͤnnte pfeifen — — die Eule 
ſchreien — — — kalt — — recht kalt — — 
eiſig kalt. Er entſchlaͤft.) 


Sr ͤ —— 
— — 


Vierter Auftritt. 


Konrad ſchlafend. Die Uhr ſchlaͤgt zwoͤlf, worauf der 
hintere Theil der Buͤhne ſich verfinſtert. Hierauf erſchei⸗ 
nen (als Traum Konrads) unter paſſender Muſik, von 
der Rechten kommend, und ihren Zug nach der Kirch— 
thuͤre richtend, vier Paar Maͤnner, dann zwei Paar Kin⸗ 
der, dann ſechs Paar Weiber, die beiden Letzten mit Tode 
tenkraͤnzen auf dem Haupte. Alle ſind in Leichenhemden 
gehuͤllt, und jedes traͤgt ein brennendes Licht in der Hand; 
ihre Tritte werden nicht gehoͤrt. Sobald das erſte Paar 
vor der Kirchthuͤre ankommt, ſpringen die Fluͤgel derſel— 
ben auf, die Kirche erleuchtet ſich. Im zweiten Paare 
rechts geht Reinhold, das Gefiht auf Konraden 
zukehrend. Dieſer macht eine Bewegung der Freude im 
Schlaf. Im letzten Paare rechts geht Marie; auf hal— 
bem Wege wender auch ſie ihr bleiches Geſicht Kon- 
raden zu, und ehe ſie in die Kirche eingeht, droht 
ſie ihm. Sobald ſie hinein iſt, ſchließen ſich die Fluͤgel 
der Kirchthuͤre. Konrad ſpringt erwachend auf, die 
Muſik endet. 
Konrad. 

Bleib, Marie! bleib! Verloren! verloren! 
Wehe, Wehe uͤber mich! Ich habe Gott ver— 
ſucht — ich bin ihr Moͤrder. 


(Indem er nach der Rechten davon eilen will, begegnen 
ihm Reinhold und John.) 


— —ů— 


Fuͤnfter Auftritt. 
Konrad. Reinhold. John. 

Konrad f 
(vor Reinholden zuruͤckprallend). 

Ha, Nachtgeſpenſt! Kommſt Du wieder? 
Willſt Du mich erdroſſeln, weil ich Gott ver⸗ 
ſucht? In die Kirche mit Dir! Kannſt Du nicht 
bleiben in der Kirche? Fort! fort! fort! 

(Er eilt zur Rechten ab.) 
Reinhold. 
Konrad! — Er hat die Todten geſehen — 
er hat mich geſehen. 5 
John. f 
Nicht doch, Meiſter Reinhold, nicht doch! 
Reinhold. 

Habt Ihr gehoͤrt: kannſt Du in der Kirche 
nicht bleiben? Er hat mich geſehen — ich muß 
ſterben. Muß ich ſterben? 

John. 

Kommt nur, Meiſter! Wir wollten ja Erde 
von einem friſchen Grabe — — 
5 Reinhold. 

In die Hoͤlle mit Eurer Erde! verflucht ſey 
Euer Grab! Was hilft mir die Erde, wenn ich 
doch ins Grab hinunter muß? Muß ich hinun⸗ 
ter? Ich will nicht. | 


mM 

John. 
Um Gottes willen, kommt wenigſtens wies 

der heim. 
(Er faßt ſeine Hand.) 
Reinhold. 

Hei! packſt Du mich ſchon? Sich losreißend.) 
Ich will nicht ſterben! ich will nicht ſterben! — 
(Er entftieht zur Rechten; noch draußen.) Ich will nicht 

ſterben. (John eilt ihm nach.) 


(Der Vorhang fallt.) 
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Vierter Aufzug. 


Scene: Die Wohnung der Wittwe Brünig. 


Erſter Auftritt. 
Die Bruͤnig ſitzt am Tiſche bei der Lampe arbeitend. 
Konrad tritt ein, legt ſeinen Mantel ab, ſetzt ſich in 
einiger Entfernung von dem Tiſche nieder; Alles ſchwei— 
gend, ohne fie anzuſehen. 
Bruͤnig (nach einer Pauſe). 

Du kannſt immer an den Tiſch kommen und 
mich anſehen, Konrad: ich habe mich in den 
drei Wochen daran gewoͤhnt. Magſt Du mich 
doch geſehen haben in der Chriſtnacht; ich bin 
eine alte Frau, und habe mir immer ehrlich durch 
die Welt geholfen: warum ſollte ich mich denn 
ſo gar ſehr vor dem Tode fuͤrchten? 
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Konrad (ohne fie anzuſehen). 

Mutter, wenn Ihr mich nicht vollends um 
meine fuͤnf Sinne bringen wollt, ſo hoͤrt einmal 
auf von der Sache zu reden. 

Brünig. 

Ei, Du biſt nicht klug. Man kommt am 
Ende uͤber Alles weg, und wenn Du mir auch 
jetzt offenherzig ſagteſt, daß Du mich geſehen 
haſt. — 


Konrad. 

Ich habe es Euch ſchon zwanzigmal zuge⸗ 
ſchworen, daß ich Euch nicht geſehen habe. Ich 
habe Niemanden geſehen als den Muͤller. 

Bruͤnig. 

Ja doch, ja. Man weiß ſchon, die derglei— 
chen geſehen haben, reden nicht gern davon. Du 
haͤtteſt wohl auch vom Müller nichts geſagt, wenn. 
er Dir nicht begegnet waͤre. Wenn Du ſonſt 
Niemanden geſehen haͤtteſt, warum ließe es Dir 
denn keine Ruhe? Warum laͤufſt Du denn — 
Gott verzeihe mir die Suͤnde! — wie ein Kain 
den ganzen geſchlagenen Tag herum, kein Menſch 


weiß wo, und kommſt erſt in der ſinkenden Nacht 
wieder heim? | 
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Konrad (für ſich). 

Ach! Mariens blaſſes nr kann ich nicht 
los werden. 

Bruͤnig. 

Run, warum denn? 

Konrad. 

Weil mich die Leute hier anſehen wie ein 
Scheuſal, und vor mir laufen, als haͤtte mich ein 
toller Hund gebiſſen. 

Brünig. 

Es geht mir nicht beſſer: denn fie denken 
Alle, Du haſt mir geſagt, wen Du geſehen haſt. 
Und im Grunde waͤre es auch Deine Schuldig⸗ 
keit, Deiner Mutter ehrlich zu geſtehen — — — 

Konrad. 

Mutter, laßt mich nur noch die Paar Tage 
in Ruhe: kuͤnftigen Sonntag gehe ich, und komme 
nicht wieder. 

Bruͤnig. 

Bis das Jahr um iſt: dann hat es nichts 
mehr zu ſagen. Aber bis dahin thuſt Du recht. 
Mit Dir und Marien iſt es doch nun ganz und 
gar vorbei. 

Konrad (für ſich). 

Vorbei. 
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Brünig. 
Denn der Müller erlebt die Faſten nicht. 
Konrad. | 
Nicht? (Fuͤr ſich.) Und Marie — Marie, 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Marie tritt leiſe ein. 

Marie. 

Gruͤße Euch Gott! 

Bruͤnig (aufſtehend). 
J, Mariechen. 
Konrad (erſchrocken aufſpringend). 

Marie! 
Marie. 

Erſchrickſt Du vor mir, Konrad? Liebe Bruͤ— 


nigin, laß uns einen Augenblick allein: Ich muß 
mit ihm reden, und darf nicht lange von dem 
kranken Vater wegbleiben. — 


Bruͤnig. 
J, von Herzen gern, Jungfer Marie, von 


Herzen gern. 


(Sie geht zur Rechten ab.) 


Der Muͤller und ſein Kind. 6 
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| Marie 
(nach einer Pauſe, ohne ihn anzuſehen, wie immer 
in der Scene). 

Konrad, ich haͤtte Dich wohl nicht mehr 
wiederſehen ſollen; aber es hat mir keine Ruhe 
gelaſſen weder bei Tage noch bei Nacht.. 

Konrad 
(ohne ſie anzuſehen, was er in der ganzen Scene nicht thut). 

Ach, Marie, ich wollte, Du waͤreſt nicht ge— 
kommen, denn ich weiß nicht, was ich Dir ſagen 
ſoll. -Ich habe übel gethan vor Gott und vor 
Dir, und habe nicht einmal das Herz mehr zu 
ſagen: vergieb mir, Marie. 

Marie. 

Bitte den lieben Gott um Vergebung! Was 
wuͤrde Dir die meinige helfen? Ach, Konrad! ich 
haͤtte nimmermehr gedacht, daß mir ſo viel Gram 
und Herzeleid von Dir kommen ſollte. Seit dem 
ungluͤcklichen Chriſtabende habe ich drei Wochen 
zugebracht, wie ich ſie meiner Todfeindin nicht 
wuͤnſchen möchte, wenn ich eine hätte, Mit 
dem Vater wird es alle Tage ſchlechter, und je 
ſchwaͤcher er wird, deſto mehr waͤchſt ſein Grimm 
gegen uns Beide. Er nennt uns nicht anders, 
als ſeine Moͤrder, und das geht mir durchs 
Herz wie ein zweiſchneidiges Schwert, denn ich 
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kann nicht mehr wie ſonſt dabei denken, daß 
wir unſchuldig ſind. 

Konrad. 
Ich nicht, ich nicht; aber Du, Marie, Du. 
Marie. 
Laß nur! laß! Ich kenne mein Theil. Frei⸗ 
lich, das konnte ich mir nicht einbilden, daß Du 
mich ſo ganz und gar vergeſſen und mir ſolch ein 


Herzeleid anthun koͤnnteſt. 


Konrad. 
Ach, Marie! Das iſt auch ein zweiſchneidi— 
ges Schwert. 
5 Marie. 
Nun, wir wollen nicht weiter davon reden. 
Ich bin auch deßwegen nicht hergekommen, ſon— 
dern um eine Frage an Dich zu thun. Denn, wenn 
auch geſchehen iſt, was geſchehen iſt, ſo hoffe ich 
doch, Du haſt der Wahrheit nicht abgeſagt, und 
wirſt mir ehrlich antworten. 
Konrad. 
Gewiß, Marie; und ſollte ich vor Dir in 
die Erde ſinken. 
Marie. 8 
Biſt Du wirklich in der Abſicht, und mit 
dem boͤſen Wunſche, meinen Vater zu ſehen, auf 
6 ** 
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den Kirchhof gegangen? Deine Muhme Reimann 
meinte, Du haͤtteſt den Abend mehr als ſonſt 
getrunken, und moͤchteſt wohl durch Zufall auf 
den Kirchhof gerathen ſeyn. N 
Konrad 
(nach einer kurzen Pauſe). 

Nein, Marie, ſo iſt es nicht geweſen. Ich 
will mich durch keine Luͤge in Deinen Augen 
weißbrennen. Siehſt Du, wie es kam. Zu 
Neujahr ſollte ich fort aus dem Dorfe, die Flöte, 
durfte ich nicht mehr blaſen, und hatte ſie vor 
Ingrimm auf den Boden geworfen, daß fie zer— 
. war: 1 warſt hin, die 8 1 


ich zu Reimanns: da hatten die Ki In ihren 
Weihnachten gekriegt, und fangen und fprangen, 
und es war des Jubels kein Ende; und Vater 
und Mutter freuten ſich herzinniglich uͤber die 
Luſt der Kinder, und druͤckten und ſchuͤttelten 
einander die Hände, Da dachte ich wieder an 
Dich und an meine Floͤte, und an all mein Un⸗ 
gluͤck, wie es mir auch hätte fo gut werden koͤn⸗ 
nen, und nun nimmer und nimmer werden ſollte. 
Drauf kam der Todtengraͤber, und fing an von 
Geſpenſtern zu reden, und was um Mitternacht 
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auf dem Kirchhofe vorgehen würde, Da fiel es 
mir ein, ob ich Deinen Vater nicht ſehen ſollte, 
wenn ich hinginge, denn kurz vorher war die 
Rede geweſen, daß er wohl das Fruͤhjahr nicht 
erleben wuͤrde; und je laͤnger der Todtengraͤber 
ſprach, es war als ob der boͤſe Feind aus ihm 
fpräche, deſto mehr dachte ich daran; und mit 
dem Gedanken ging ich fort. “ Wie ich an den 
Kirchhof kam, blieb ich ſtehenz es war als ſagte 
Eins: „Thue es nicht, Konrad;“ aber dann fagte ' 
es wieder: „es iſt fuͤr Dich kein anderer Rath 
auf der Welt,“ und ſo, wußte ich nicht, was ich 
machen ſollte. Da auf einmal faßte es mich 
wie mit einem ſtarken Arm, und der boͤſe Feind 
zog mich hinein: So iſt dann Alles gekommen. 
Marie. ; 

Waͤreſt Du nur meinem Vater nicht begeg⸗ 
net! oder haͤtteſt Du Dich wenigſtens nicht ge— 
gen ihn verrathen. Freilich war er ſchon lange 
kraͤnklich, und vielleicht haͤtte ihn der liebe Gott 
bald ausgeſpannt; aber nun ſtirbt er an dem 
Gedanken, daß er ſterben muß. 

Konrad. 

Und darum bin ich ſein Moͤrder — das 

willſt Du doch ſagen? 
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Marie. 

Nein, das will ich nicht 8005 daruͤber 
mag unſer Herrgott richten. Ich, rede nur das 
von, damit Du einfiehft, wie ſchlecht Du gethan 
haſt, und damit Du es recht aufrichtig bereueſt. 
(Ihn ſchuͤchtern anſehend.) Bereueſt Du es denn 
recht von Herzen, Konrad? 

Konrad. 

Ach, Marie, ich wollte, ich wuͤßte Worte 
genug, um Dir zu beſchreiben, wie ich es bereue 
in die tiefſte Seele hinein, wie ich bei Tage und 
bei Nacht an gar nichts mehr denke, als an 
meine Verſuͤndigung, und wie ich mein Leben 
lang als ein Kruͤppel wollte betteln gehen, wenn 
ich es ungeſchehen machen koͤnnte. Das kann ich 
nun nicht, und darum werde ich keine Ruhe mehr 
haben auf der Welt, und werde ſein Kain, was 
auch meine Mutter ſagt. Ach! ich kann Dir 
in alle Ewigkeit nicht ſagen, wie mir zu Muthe iſt. 


Marie 

(die ihn, wenn auch mit Zeichen der Furcht aufmerkſam 
betrachtet). 

Nicht? — — Konrad, warum ſiehſt Du 


mich denn nicht an? 
Konrad (verwirrt). 


Ich habe Dich ſchon angeſehen — ich habe. 
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Ich ſehe die Leute nicht mehr viel an; ſie fuͤrch⸗ 


ten ſich alle vor mir. 
Marie. 


Ich nicht, Konrad. Sie mich immer an! 
Oder fuͤrchteſt Du Dich vor meinem blaſſen Ge— 
ſichte? f 

Konrad (zuſammenfahrend). 

Blaß? Du biſt nicht blaß — Roth! roth! 

Warſt niemals roͤther, niemals. 


Marie 
(über fein Benehmen ſtutzend). 5 
Geh doch — — geh — — geh! Von di: 


nem ploͤtzlichen Gedanken ergriffen, dicht zu ihm tretend.) 
Du haſt mich ER geſehen? | 


onrad 
(durch dieß erſchreckt, hehe fie an, und prallt vor ihr zuruͤck.) 


Rein! nein! nein! (er kürzt hinaus.) 


Marie 
(ſich auf einen Schemel ſetzend). 
Er hat mich geſehen — — das walte Gott. 


— Warum bin ich denn erſchrocken? — Es iſt 
ja gut. — Was ſollte ich denn noch auf der 
Welt? — — und Gott wird gnaͤdig ſeyn. — — 
ITIch wußte es fihon lange — — die Bafe wollte 
es nicht glauben, und nun iſt es doch. Er hat 
mich geſehen, und der Guckguck behaͤlt Recht. 
(Sie ſteht auf und ſieht ſich etwas ſcheu in der Stube um.) 
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Bald werden nun die Glocken klingen; und da 

wird es heißen: Sechs Träger die find ſchon 

bereit — von lauter Silber — und ſchwarzer 

Seid' — (Die Hände faltend.) Das walte Gott! 
(Sie geht langfam und ſchwankend ab.) 


U 


Verwandlung. 
S cene: Die Wohnſtube in dem Hauſe des Mül⸗ 
lers. Abend. 


Dritter Auftritt. 


Reinhold bleich uud abgezehrt, in einem Hauswamſe, 
kommt von der Rechten, in einer Hand zwei Geldſaͤcke, 
in der andern ein Licht. 


f Reinhold 
(nachdem er das Licht auf den Tiſch geſtellt und die 
Saͤcke hingelegt). 

Es muß ſeyn — und es muß ſeyn. — 
Sterben ſoll ich, ſterben werde ich — ich mache 
mir nichts mehr daraus — aber ſorgen will ich 
vorher für mein Liebſtes auf der Welt. — (Er 
ſetzt ſich an den Tiſch und ſchlaͤgt auf den groͤßern Sack.) 
Laßt Euch noch einmal ſehen, ihr niedlichen Mai— 


* 


89 


blumen mit den Marienbildern und den gehar— 
niſchten Maͤnnern! (Indem er den Sack aufbindet.) 
Hei! — lauter Doppelte — zweitauſend und 
einige. (Er nimmt eine Handvoll Gold heraus.) Ihr 
ſeyd meine Luſt geweſen mein Leben lang — 
und nun ſehe ich Euch zum letzten Male. — 
Aber es hilft nichts. — Ihr müßt in die finſtre 
Erde hinunter, denn ich muß auch in die finſtre 
Erde — und wir koͤnnen nicht beiſammen blei— 


ben: die gottloſen Menſchen wuͤrden Euch nicht 


mit mir hinunter laſſen. = (Indem er das Gold 
wieder hinein ſchuͤttet und den Sack zubindet ) Ich will 
euch fruͤher zur Ruhe bringen: — ihr ſollt das 
Herzeleid nicht haben in fremde Haͤnde zu fal- 
len — in die Haͤnde der ungerathenen Dirne und 
des verruchten Moͤrders. — (Auf den kleinern Sack 
ſchlagend.) Ein gluͤcklicher Einfall, daß ich dieß 
noch auf meine Muͤhle geborgt. — Sie denken 
wohl, ich werde ihnen die ſchoͤne Muͤhle ſchulden— 
frei hinterlaſſen — hahaha! — Es ſind freilich 
nur zwoͤlfhundert Stuͤck einfache; aber doch zwei 
Drittel des Werthes, und auf hohe Zinſen. Nun 
moͤgen ſie ſich heirathen, wenn ich todt bin, die 
Mühle koͤnnen ſie nicht behaupten, koͤnnen nicht. — 
Wenn ſie es aber doch koͤnnten? Er iſt fleißig 
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und ſparſam; ich habe ihn ſelbſt dazu ange⸗ 
lernt — ich Narr, ich Narr. — Ich will ei— 
nen Fluch uͤber die Muͤhle ſprechen, daß kein 
Segen dabei ſey — Das will ich. (er ſteht auf.) 
Erſt die Blanken in Sicherheit — erſt die Blan— 
ken! (Indem er ſeine Muͤtze von dem Nagel nimmt, 
wo ſie uͤber ſeinem Mantel haͤngt, hoͤrt man draußen 
Geräuſch.) Hei! hei! wer kommt? (Er bedeckt die 
beiden Geldſaͤcke mit ſeiner Muͤtze.) 


Vierter Auftritt. 


Reinhold. Marie tritt ein. 
Marie. 
Um Gott, Vater! was macht Ihr jetzt 
noch hier außer dem Bette? a 
Reinhold. 
Und was willſt Du hier? 
Marie. 
Zuſehen, ob Ihr noch etwas braucht. 
Reinhold. 5 
Ich brauche nichts, gar 1 am wenig⸗ 
ſten Dich. 
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Marie. 11 

Ich bitte Euch, Vater, geht zu Bette! Ihr 
wißt doch, daß Euch der Bader verboten hat — 

Reinhold. 

Der Bader ſagt, was er will, und ich thue, 
was ich will. Warum habt Ihr ihn kommen 
laſſen? Habe ich ihn etwa gerufen? 

Marie. 
Die Baſe hat es gewollt, und ich denke, ſie 


hat Recht. 
Reinhold. 


Wenn ſie Recht hat, kann ſie ihn auch be— 
zahlen. Ich will ihn nicht bezahlen: ich weiß, 
er kann mir nicht helfen. Ich bin nicht krank. 
Vor vier Wochen war ich ein geſunder, ſtarker 
Mann, nur ein Bischen kurzathmig: nun bin 
ich ein Schatten — durch die Ruchloſigkeit des 
boͤſen Buben, der mir ſo das Lehrgeld bezahlt. 
Moͤge er dafuͤr in der Hoͤlle brennen! 

Marie. 

Vater, Ihr ſolltet wirklich ſchlafen gehen: 
die Stube faͤngt ſchon an kalt zu werden; und 
was macht Ihr weiter hier? 

Reinhold. 

Was ich mache? Aha! Ich ſollte wohl 

gar nichts mehr machen? ſollte wohl ſchon das 
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liegen ſtill, mit gefalteten Händen, die ſich nicht 
mehr ruͤhrten, damit Euere Haͤnde freies Spiel 
haͤtten, und rechts und links zugreifen koͤnnten? — 
(Da Marie nicht antwortet.) Was haſt denn Du 
gemacht? Wo biſt Du denn geweſen? 5 
Marie. 

Ignhr hießt mich ja weggehen, weil Ihr Euch 

ſchlafen legen wolltet. 
Reinhold. 

Ich hieß Dich weggehen, und Du gingſt 
recht gerne, weil Du gewiß nothwendig zu thun 
hatteſt. Haha! was hatteſt Du denn zu thun? 
Du haſt wohl Mehl ſacken laſſen zu dem Hoch— 
zeitkuchen? Ihr koͤnnt ſie ja zuſammen backen 
mit den Kuchen zu meinem Begraͤbniſſe. Wenn 
der Alte hinunter gelaſſen iſt in die Grube, werft 
Ihr die Sterbehemde und die Citronen weg; 
und geht ins Wirthshaus zum Brauttanze. Heiſa! 
heiſa! (Er ſchwankt und greift nach dem Schemel.) 

Marie 
(herzueilend und ihn unterſtuͤtzend, daß er zum Sitzen kommt). 

Seht Ihr, Vater! Ach! ich bitte Euch um 

Gottes willen, geht zu Bette! 
Reinhold. 
Ich will nicht zu Bette gehen. (er draͤngt ſie 
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weg von dem Tiſche.) Weg von hier! weg! — Ich 
will von Deiner Hochzeit reden. Soll ein Va— 
ter nicht von der Hochzeit ſeines einzigen Kin— 
des reden? 

Marie. 

Ach, Vater! Laßt mich doch endlich los von 
dieſer Folterbank! Ich habe Euch ſchon geſagt 
und zugeſchworen, daß es aus iſt zwiſchen ihm 
und mir, daß wir niemals ein Paar werden, 
was auch der liebe Gott verhaͤngen mag. Und 
jetzt kann ich den Schwur wiederholen bei Al— 
lem, was mir auf Erden und im Himmel hei— 
lig iſt. 

Reinhold. 

Ei ja doch! Wer es glaubte! Warum haͤtte 
er den Vater umgebracht, wenn er nicht die 
Tochter freien ſollte? Und Du, wenn Du ihn 
nicht freien wollteſt, warum wuͤrdeſt Du Dich 
denn ſperren, den gottloſen Buben mit mir zu 
verfluchen? 

Marie. 
Weil Fluchen eine Suͤnde iſt. 
Reinhold. 

Was? Iſt es Suͤnde fuͤr ein Kind, dem 

Mörder feines Vaters zu fluchen? 
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Marie, 

Wer einen Menſchen verflucht, der greift 
Gottes Gerichten vor, ſagt der Herr Pfarrer; 
und welche Suͤnde kann groͤßer ſeyn? 

Reinhold. 

Ich will nichts wiſſen von Deines Pfarrers 
Weisheit. 

Marie. 

Ihr ſolltet doch, Vater, wahrhaftig Ihr ſoll— 
tet. Ich habe Euch ſchon gebeten, und ich bitte 
Euch wieder: laßt den Herrn Pfarrer kommen, 
und berathet Euch mit ihm uͤber Euere Seele. 

| Reinhold, 

Ich will ihn nicht ſehen. Ich habe keinen 
Menſchen betrogen oder verkuͤrzt, keinen beleidigt 
oder verfolgt; ich bin unbekuͤmmert um meine 
Seele, und Du brauchſt Dich nicht darum zu 
bekuͤmmern. 

Marie. 

Soll ein Kind nicht beſorgt ſeyn um die 
Seele des Vaters? Und muß ich es nicht ſeyn, 
da ich Euch ſo ſehe. Es kann wohl ſeyn, daß 
Gott Euch bald abfordert von der Welt, und 
Ihr geht keinesweges in Euch, ſondern denkt nur 
an Verwuͤnſchen und Fluchen. 


95 


Reinhold (heftiger). 8 

Ich will fluchen — will dem ruchloſen Moͤr— 
der fluchen; — und Du ſollſt mit mir fluchen, 
gleich — auf der Stelle! 

Marie. 

Das werde ich nicht. 

Reinhold. 

Richt? Und wenn ich Dir darum meinen 
Fluch gebe? 

Marie. 

Der barmherzige Gott wird ſeine Hand uͤber 
mich halten, daß mich Euer Fluch nicht trifft: 
denn er weiß, ich kann nicht anders. 

Reinhold. 

Kannſt Du nicht? (Sich halb aufrichtend.) 

Nun, fo verfluche — — — 
Marie 
(mit vorgehaltener Hand raſch auf ihn zutretend). 

Wartet noch! Ehe der Mond wieder voll 
wird, ſtehen wir vielleicht Beide vor Gottes Ge— 
richt. Konrad hat mich auch geſehen. 

Reinhold (ergriffen zurücfintend). 

Auch? (Nach einer längeren Pauſe, mild.) Ich 
will zu Bette gehen. Gehe Du auch ſchlafen, 
Marie: ich brauche nichts mehr. Geh ſchlafen, 
mein Kind. Gute Nacht! 
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Marie 

(ihm die Hand reichend). 
Gute Nacht! (Sie geht langſam ab.) 2 
Reinhold. 1 
(nach einer kurzen pauſe). 2 
Auch geſehen! — So jung — ſo 17 
— der abſcheuliche Boͤſewicht — Vater und Toch— 
ter. — — (Er ſteht auf.) Luͤgen! Luͤgen! — Sie 
ſagt es, daß ich fie nicht enterben fol, — Ente 
erben? Der Vater ſein einzig Kind? Ei, das 
waͤre ſchlecht. — Und wem ſollte ich denn auch 
mein Geld vermachen?) Der Schweſter? Die 
iſt immer gegen mich geweſen, und hat meine 
Dirne in ihrem Ungehorſam beſtaͤrkt. — Den 
Verwandten in der Stadt? Pfui! garſtiges 
Volk! — Der Kirche? Wem kaͤme es dann zu 
Gute? Dem Pfarrer und dem Schulmeiſter; 
nichts! nichts! — Den Armen? Hei! die find 
immer meine Todfeinde geweſen. Ihretwegen 
bin ich fuͤr einen Geizhals ausgeſchrieen worden. — 
Niemand ſoll mein Geld haben — kein Menſch — 
(er holt ſeinen Mantel) die Erde ſoll es haben — 
die hat mich freundlich genaͤhrt mein Leben lang. 
(Er nimmt die Geldſaͤcke, blaͤſt das Licht aus, und geht ab.) 


S nn nn 
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Verwandlung. 


Scene: Der obere Theil von des Müllers Gar— 

ten, im Hintergrunde durch einen Zaun begrenzt, 

über den hinaus man das ſchneebedeckte Rieſenge— 

birge ſieht. Auf beiden Seiten kahle Bäume, auf 

der linken ein dicker Hollunderſtrauch, worunter ein 
Stein liegt. Helle Mondnacht. 


Fuͤnfter Auftritt. 

Konrad kommt ſehr zerſtoͤrt von der Rechten. 

Konrad (in ſich gekehrt). 

Noch einmal — und wenn ſie blaſſer waͤre, 
als der Tod — noch einmal, und dann nicht 
wieder — dann nimmermehr. (er ſieht ſich um.) 
Wo bin ich denn? — Im Obergarten des Muͤl— 
lers. — Wie bin ich denn hierher gekommen? 
Wohl uͤber den Zaun geſtiegen wie ein Dieb in 
der Nacht. — Ach! Da am Saune blies ich 
zum letzten Male: „Wer nur den lieben Gott 
laͤßt walten.“ O! haͤtte ich ihn walten laſſen! — 
Nun habe ich nirgends weder Ruhe noch Raſt — 
nun muß ich fort — und ich will auch fort — 
morgen — und weit, weit, uͤbers Meer, in die 
neue Welt. Aber noch einmal muß Ai fie ſe⸗ 

Der Müller und fein Kind. i 
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hen, noch ein einziges Mal. — Ach! Darf ich 
denn zu ihr gehen, oder ſie rufen? und wird ſie 
mich denn ſehen wollen? Und wenn ſie auch 
moͤchte, was ſollte ich ihr ſagen? Troͤſten wollte 
ich ſie und ihr zuſchwoͤren, daß ich ſie nicht geſehen 
habe. Ach! ſie wuͤrde es nicht glauben: ich habe 
mich verrathen. Ob ſie noch wach ſeyn mag? 
(Nach der Linken ſehend.) Von hier kann ich ihr 
Fenſter nicht ſehen. — Sie iſt gewiß noch wach 
— ſie wird gewiß nicht ſchlafen — ich habe ſie 
um allen Schlaf auf der Welt gebracht. Ich 
will mich doch den Berg hinunter ſchleichen, und 
ſehen, ob ſie noch Licht hat. Ach? nur noch ein 
einziges Mal ſie ſehen, nur auf einen Augenblick! 
(Er geht im Hintergrunde zur Linken ab.) 


Sechster Auftritt. 


Reinhold, in Mantel und Muͤtze, die Geldſaͤcke tra⸗ 
gend und ein Grabſcheit, kommt ſchwerathmend im Vor⸗ 
grunde von der Linken. 

Reinhold. 

Hat mich doch das Bischen Berg ermuͤdet — 
als wenn es der Graͤzberg wäre. — Ja, es iſt 
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telnd) mit einem Freunde zu Grabe geht. Woll⸗ 
ten mich doch meine Fuͤße nicht tragen, als ich 
vor zwoͤlf Jahren mit meiner Seligen zu Grabe 
ging. — Hinter mir wird Keiner hergehen, 
dem die Kniee zittern. — Es thut auch nichts. 
(Er geht unter den Hollunderſtrauch, und legt die Saͤcke 
ab.) Hier ſollt ihr ruhen. — Hier ruht ſchon 
einer von meinen Freunden, mein alter, fuchs— 
rother Mordax. — Swanzig Jahre lang hat er 
mir Habe und Gut vor Dieben bewacht, (indem 
er den Stein bei Seite waͤlzt) treuer und herzhafter, 
als ein Menſch; — er ſoll es nun wieder bewa— 
chen. — (Er faͤngt an zu graben, wobei die An— 
ſtrengung immer ſichtbarer wird.) O! er wird ein 
guter Waͤchter ſeyn; denn die Leute werden ſich 
ſcheuen, das Vieh aufzugraben — Haha! frei— 
lich ein Vieh — aber ein treues Vieh. — (Er 
haͤlt inne mit Graben.) Die Erde iſt gefroren wie 
Stein! — Es wird muͤhſelig ſeyn (mit dem Grab⸗ 
ſcheit an die Säcke ſchlagend) euch hinunter zu brin— 
gen, wie es muͤhſelig geweſen iſt, euch zuſammen zu 
bringen. Aber ihr muͤßt hinunter. (er graͤbt wieder.) 
Das Grabſcheit iſt ſtumpf. (Seine Erſchoͤpfung 
wird immer merkbarer.) Ich bin ein ſchlechter Tod— 

7 * 
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tengraͤber — — Hei! Da wird es John beſſer 
machen — — der wird mich hinunter haben, 
wie ſich ein Muͤhlrad umdreht. (Er haͤlt mit Gra⸗ 
ben inne.) Ich kann nicht mehr. — — Ich 
muß ein wenig ausruhen — (er ſetzt ſich auf 
den Stein.) Meine Haͤnde ſind ganz erſtarrt. — 
Man merkt den Wind kaum, und er ſchneidet 
doch wie ein Scheermeſſer. (Er blaͤſt in die Haͤnde.) 
Es iſt Ruͤbezahl, der vom Gebirge herunter 


blaͤſt. — — Nach dem Hintergrunde ſehend.) Da: 
ſitzt er oben — auf der glaͤnzenden Rieſenkoppe — 
und lacht — — Er hat gut lachen: ſeine Schaͤtze 


liegen fo tief — daß kein Menſch fie findet. —— 
An die Arbeit! — an die Arbeit! (er ſteht wuͤh⸗ 
ſam auf und faͤngt wieder an zu graben.) 


Siebenter Auftritt. 
Reinhold. Konrad kommt im Hintergrunde von der 
Linken. Später Marie und zwei Muller burſchen. 

Konrad (fuͤr fi). 
Ihre Lampe brennt noch; fie ift noch auf. 
Aber ſehen kann ich ſie doch nicht — ich⸗kann 
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ſie nicht mehr ſehen. Ihren Schatten habe ich 
geſehen, und ihm Alles abgebeten und Lebewohl 
geſagt. N 


Reinhold 
(der ſchon außer Stande iſt, zu graben). 
Friſch! — — friſch! — Der Tod koͤnnte 
jetzt kommen — — dann faͤnden ſie — mein 


ſchoͤnes Gold — Friſch! — friſch! 
(Er will wieder graben, das Grabſcheit entfaͤllt ihm). 
Konrad 
(aufmerkſam gemacht). 

Was iſt das? (Er erblickt den Müller, eilt 

auf ihn zu und faßt ihn.) Wer —? 
Reinhold (ſchreiend).⸗ 

Der Tod! der Tod! 

(Er ſinkt zuſammen.) 
Konrad (mit ihm befchäftigt). 

Hilf, Gott! es iſt der Alte. (Rufend nach 
der Linken.) Huͤlfe! Huͤlfe! Huͤlfe! — Wie 
kommt er hierher? Er ſtirbt mir unter den Haͤn— 
den. (Rufend.) Zu Huͤlfe! zu Huͤlfe! — (er fin: 
det die Geldſaͤcke.) Geld? Gott im Himmel, er 
wollte hier ſein Geld vergraben, ſich auch um 
die Ruhe in der Erde bringen. (Rufend.) Helft! 


helft! helft! (Zwei Muͤllerburſchen kommen ei 
ligſt von der Linken.) 
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Burſche. 


Was iſt? Wer ruft? 
f Konrad. 
Der Meiſter. — — — Kommt! Kommt! 


er ſtirbt. 
Ein Burſche. | 
Was der Meifter? und bier? (Sie treten 
Beide hinzu, und befchäftigen ſich mit Reinhold.) 
(Marie kommt von der Linken.) 
Marie. 
Um Gottes willen, was geſchieht? 
Ein Burſche. 
Der Meiſter ſtirbt. 


Marie. 3 
Mein Vater? 

Konrad. 
Vorbei. Todt. 

Marie. 


Konrad? Fort! abſcheulicher Moͤrder! 
Konrad (zuruͤckſchreckend). 
Kain! Kain! (Er entflieht nach der Rechten.) 
Marie (ſinkt bei Reinhold nieder). 


(Der Vorhang fällt.) 
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Fuͤnfter Aufzug. 


Scene: Die Wirthsſtube in der Schenke. Zur 


Rechten ein Tiſch und mehrere Schemel; in der 
Mitte ein weißgedeckter Tiſch, auf dem ein Weih— 
nachtsbaum mit Bändern, Goldpapier und Lichts 
chen ſteht. 


Erſter Auftritt. 
Reimann. Margarethe und die beiden Kinde 
Reimann. 1 
It es denn wahr, daß es mit Marien ſo 
ſchlecht ſteht? 

Margarethe. 
Freilich, Mann. Der Doctor aus der Stadt 
hat zur Schulzin geſagt, ſie wuͤrde den morgigen 
Sonntag nicht uͤberleben. Und deßwegen haben 
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fie auch ſchon den Herrn Pfarrer holen laſſen, 
um ihr das heilige Abendmahl zu reichen. 
8 Reimann. 

Es iſt doch entſetzlich: vor drei Monden 

der Vater und jetzt die Tochter! 
Margarethe. 

Ja wohl entſetzlich, und wenn man vollends 
bedenkt, wie der Alte — Gott ſtehe uns bei! — 
da iſt es wohl nicht mit natuͤrlichen Dingen zu— 
gegangen; und die Tochter, die ſtirbt a. ei⸗ 
gentlich am gebrochenen Herzen. 

Reimann. 

Die verwuͤnſchte Geſchichte hat mich um als 
len frohen Muth gebracht. Wenn ich jetzt in 
die Muͤhle komme, und weder dem muͤrriſchen 
Alten noch der freundlichen Dirne begegne, ſcheint 
es mir ordentlich unheimlich, und es kommt mir 
vor, als wenn das Waſſer nicht mehr fo froͤh- 
lich rauſchte und die Raͤder ſich nicht mehr ſo 
munter drehten. 

Margarethe. 

Du wollteſt immer nicht glauben, daß die, 
die's kuͤnftige Jahr ſterben, in der Chriſtnacht in 
die Kirche gehen, und nun iſt Dir doch der 
Glaube mit Konraden in die Hand gekommen. 
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Reimann, 

Wer weiß, wie es damit gewefen ift. Und 
freilich meint der Herr Pfarrer, der liebe Gott, 
bei dem kein Ding unmoͤglich iſt, koͤnne wohl 
einmal ſo etwas zulaſſen, um einen zu beſtrafen, 
der ihn verſuchen will. — Wo er nur ſeyn mag, 
der Arme? Seit des Muͤllers Tode hat man 
doch nichts mehr von ihm gehoͤrt. 

Margarethe. 

Laß ihn ſeyn, wo er will, wenn er nur 
nicht hier iſt. Es war ja ein aͤngſtliches Leben 
die vier Wochen lang, wo er noch hier war. 
Man wagte nicht, den Fuß vor die Thuͤre zu 
ſetzen, aus Furcht, man wuͤrde ihm begegnen, 
und Er wuͤrde Einen anſehen, ſo als wollte er 
ſagen: die weiß auch nicht, oder, wenn die wuͤßte, 

wie nahe ihr das Ende iſt. 
Reimann. 

Ei, ſein Anſehen thut nichts dazu und nichts 
davon. Wenn es einmal Gottes Willen iſt, fo 
muß es doch geſchehen. 


Margarethe. 
Das freilich wohl. Aber iſt es denn nicht 
ſchrecklich, Gottes Willen voraus zu wiſſen, da 
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man nicht düwider kann? Rein! ich danke dem 
lieben Himmel, daß er gegangen iſt. 
(Es wird an die Thuͤre geklopft.) 
Reimann. 
Rur herein! 


Zweiter Auftritt. 


Die Vorigen. Konrad tritt ein. 


Konrad. 

Gruͤße Euch Gott! 

| Reimann. 

Konrad! 

Margarethe (ſchreiend). 

Herr Gott im Himmel! Die Kinder! die 
Kinder! (Sie eilt zu den Kindern und bedeckt ſie beide 
mit ihrer Schürze.) Seht mir die Kinder nicht an! 
Nur die Kinder nicht! (Sie geht mit den Kindern, 
ſie immer verdeckt haltend, zur Rechten ab.) 

Konrad (nach einer kurzen Pauſe). 

Ich ſehe, der Fluch iſt noch nicht von mir 

gewichen: Lebe wohl, Vetter! 
Reimann. 

Bleibe doch, Konrad, bleib! Einem Weibe 

und einer Mutter kannſt, Du das wohl nicht 


BR | 


verdenken. Bleib nur, Vetter! (Et reicht ihm die 
Hand.) Willkommen! Mich kannſt Du immer 
anſehen, und wenn mein Tod auf Deinem Ge— 
ſichte geſchrieben ſtaͤnde. Es waͤre freilich hart, 


wenn ich ſo fruͤh fort muͤßte, von Weib und 


Kindern; aber ein Soldat weiß beſſer als jeder 
Andere, was es heißt: heute mir, morgen Dir. 
Komm, ſetze Dich! Du ſiehſt ſchlecht aus. (Er 
ruckt ihm einen Schemel zurecht.) Komm! (Er fest ſich.) 
Konrad (fich ſetzend). 
Schlecht? Ja, es iſt eine ſchlechte Zeit. 
Reimann. 
Nun ſage mir, wo biſt Du unter der Zeit 
geweſen? 
Konrad. 
Hier im Dorfe litt es mich nicht mehr; 
aber weit weg von hier konnte ich auch nicht, 


wenn ich ſchon anfangs Willens war, in die 


neue Welt zu gehen. So bin ich auf Arbeit ge— 
weſen im Gebirge bald hier, bald dort, ſo lange 


die Faſten waͤhrten; und als die vorbei waren, 
habe ich mich zu Spielleuten geſellt, und mir 


wieder eine Floͤte angeſchafft. Jr Ach! wenn ich 
damals meine Floͤte nicht zerbrochen haͤtte, ſo 
waͤre wohl all das Ungluͤck nicht geſchehen. Ja, 
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ja; als ich im Ingrimm meine Floͤte zerſchlug, 
da faßte mich der boͤſe Feind, und ſo kam denn 
Alles. 

Reimann. 

Nun, Vetter, laß uns davon nicht weiter 
reden. Alſo zu Spielleuten haſt Du Dich geſellt? 
a Konrad. 

Ja; und bin mit ihnen ſeit vier Wochen 
herum gezogen. Geſtern kamen wir durch Loͤwen— 
berg, und da hoͤrte ich vom-Pilgersdorfer Garne 
mann, daß Marie ſehr ſchlecht waͤre, und wohl 
ſterben wuͤrde.. 

Reimann. | 

Ja, fie fol recht krank ſeyn; aber der Menſch 

denkt, und Gott lenkt. 
Konrad. 

Ich wußte ſchon vorher, daß es ſo kommen 
würde, und, nun weiß ich gewiß, daß es fo Toms 
men wird. „Ich bin jetzt bei dem Herrn Pfarrer 
geweſen; er iſt eben zu ihr gegangen, und will 
ſie bitten, mir zu vergeben, und mich holen laſ⸗ 
ſen, wenn ſie mich noch einmal ſehen will. Ich 
denke, wenn ich Marien noch einmal geſehen, 
fund ſie mir vergeben hat, dann werde ich hin⸗ 
gehen koͤnnen, wohin ich will, es wird mich nicht 
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mehr feſthalten, wie jetzt. Da wollte ich Dich 
denn um etwas bitten. 
Reimann. 
Recht gern, Vetter, nur zu. 
e Konrad. | 
Ich hatte noch Geld, als ich ging, und habe 
die Zeit her guten Verdienſt gehabt. (Ein Paͤckchen 
hervor ziehend.) Da iſt denn hier das Paͤckchen 
uͤbrig geblieben; und ich wollte Dich bitten, es 
meiner Mutter zu geben. 
Reimann. 

Haſt Du denn Deine Mutter nicht geſehen, 
und willſt Du ſie auch nicht ſehen? | 
Konrad, 

Ich habe nicht und will auch nicht. Sie 

hat viel Muͤhe und Sorge mit mir gehabt, und 
ich habe es ihr ſchlecht vergolten. Ihren Segen 
koͤnnte ſie mir doch nicht recht von Herzen geben, 
und das Geld wuͤrde ſie von mir auch nicht 


nehmen N 
Reimann. 


Aber, Konrad, Marie iſt noch jung, und 
koͤnnte doch davon kin 
Konrad. 

Das kann ſie nicht — nein! nein! — das 

weiß ich beſſer. — Gieb Du nur meiner Mut: 
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meinen Dank. 

N Reimann. 

Aber das Alles gefaͤllt mir nicht recht, Bet: 
ter. Ich hoffe doch, Du fuͤhrſt nichts Boͤſes 
gegen Dich ſelbſt im Schilde. 

8 Konrad. 5 

Denkſt Du denn, weil ich mich einmal habe 
vom Boͤſen verblenden laſſen, ſo waͤre ich ihm 
ganz verfallen? Wahrhaftig nicht. 

Reimann. 

Das wolle auch Gott verhuͤten. Aber mit 
den Spielleuten iſt es doch auch nichts: das ift- 
eine loſe Kunſt und ein wuͤſtes Leben. Du 
greifſt doch wohl wieder zu Deinem Handwerk? 

Konrad. 

Rein: ich kann die Mühle nicht mehr klap— 
pern und das Waſſer nicht mehr rauſchen hoͤ— 
ren. — — Dir kann ich es wohl ſagen — ich 
will Soldat werden. Ich⸗ will Dienſte bei den 
Schweden nehmen; der Schwedenkoͤnig iſt ein 
großer Kriegsheld ; und nimmt ſich unſers luthe— 
riſchen Glaubens an. Ich denke, ich kann nicht 
Beſſeres thun, als fuͤr unſern Glauben ſtreiten 
und wohl auch das Leben laſſen. 
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Reimann 
(auffithend, indem er Konraden auf die Schulter klopft). 
Das iſt brav, Vetter; da thuſt Du Recht. 
Ja, wenn es der liebe Gott hier ſo fuͤgt, und 


Dir Dein Handwerk zuwider iſt, ſo werde Sol- f 


dat. Das Soldatenleben laßt Einem keine Seit, 
an das uͤbrige Leben mit ſeinen Sorgen und 
Plagen zu denken; wenn Du die Muskete auf 
die Schulter nimmſt, faͤllt das Kreuz davon her— 
unter. Ich ſage Dir, wer nicht Hausvater ſeyn 
kann, der kann nichts Beſſeres werden, als Sol— 
dat. Aber da will ich Dir vor allen Dingen 
drei Regeln geben ... | . 
Konrad. 

Hoͤre, Vetter! die gute Margarethe und die 
armen Kleinen thun mir leid: ſie ſtecken da drin, 
und aͤngſtigen ſich ab meittetwegen. Wir wollen 
uns lieber hinaus vor die Thuͤre ſetzen; wir 
koͤnnen ja da auch reden. 

Reimann. 

Meinetwegen. Oder lieber in den Garten; 
da will ich Dir auch zeigen, wie huͤbſch ſchon 
meine Maͤrzbecher bluͤhen. 

Konrad. 
Bluͤhen ſie? Ach freilich! die bluͤhen alle 
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Jahre wieder auf — nur N nicht wieder, (Beide 
gehen ab.) 5 


Verwandlung. 


Scene: Eine geräumige Stube in der Wohnung 
der Schulzin. Im Hintergrunde rechts ein Vor— 
hang, der eine Schlafkammer von der Stube ſcheidet. 
Links die Thüre; vorn zur Rechten ein Großvater— 
ſtuhl, zur Linken gegenüber ein Fenſter von der 
untergehenden Sonne beleuchtet. 


Dritter Auftritt. 


Der Pfarrer. Dann Marie, die Schulzin und 
die Bruͤnig. 
Pfarrer 
(an dem Vorhange dahinter ſprechend). 

Thut immer, was ſie wuͤnſcht, und fuͤhret 
ſie hervor! es wird ihr nicht ſchaden. (Vorgehend 
für ſich, indem er nach dem Fenſter ſieht.) Warum 
ſollte fie nicht noch einmal ſich laben an dem herr⸗ 
lichen Werke Gottes? Es iſt wohl das letzte Mal. 
(Marie wird von der Schulz in und der Bruͤnig 


aus der Schlafkammer hervor und zu dem Arm— 
ſtühle gefuͤhrt, in den fie ſich ſetzt.) 
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Schulzin, 

Aber zu lange, Kind, darfſt Du hier nicht 
bleiben. | 
ö Marie, 

Nur fo lange Ihr wollt, Baſe. — (Den 
Blick nach dem Feuſter richtend.) Ach! wie herrlich 
die Sonne dort untergeht hinter dem Graͤzberge. — 
Habe ich ſie doch manches Fruͤhjahr dort untergehen 
ſehn — aber mich daͤucht, niemals ſo ſchoͤn — 
recht wie eine volle Roſe. — Es muß heuer ein 
gar ſchoͤnes Fruͤhjahr ſeyn. 

1 Pfarrer. 

Ja, der Herr iſt gnaͤdig, und giebt es recht 
fruchtbar fuͤr Felder und Gaͤrten und gedeihlich 
für Alles, was da lebt. (Indem er ſich neben Mas 
rien ſetzt.) Nun, meine Tochter, Du haſt Dich 
jetzt mit dem Himmel verſoͤhnt; biſt Du es denn 
aber auch mit allen Menſchen? . 

Marie. 

Ich bin es. — Mir hat Niemand etwas 
zu Leide gethan — und die ich beleidigt habe, — 


die haben mir vergeben. (Sie ſtreckt die Hand nach 


der Schulzin und der Bruͤnig aus.) 
Schulzin (ihre Hand faſſend). 
ſede nicht fo, Kind! Der liebe Gott ſchenke 
Der Muͤller und ſein Kind. 8 


114 

Dir nur die Gefundheit wieder, und wir wollen 

Dich gewiß noch lieber haben, denn zuvor. 
Beruͤn ig. 

Ja, gewiß, Mariechen, das wollen wir. 
Marie (dankt mit ſtummer Gebehrde). 
Pfarrer. 

Da iſt aber der Sohn dieſer Frau. (Auf die 
Brünig deutend.) Ich weiß, daß Du ihn hart 
angelaſſen, als Ihr Euch das letzte Mal geſehen, 
und ihn einen Moͤrder geſcholten haſt. 

Marie. 

Das war wohl hart — und ich habe es 
ſchon bereut. — Aber er hat doch meinen Vater 
in die Grube gebracht. 

Pfarrer. 

Deinen Vater hat der Herr abgefordert, und 
wir Alle wußten fihon lange, daß es bald fo 
kommen wuͤrde. Konrad hat nur darin uͤbel ge— 
than, daß er Gott verſucht hat; und dafuͤr iſt er 
ſchon geſtraft durch den Verluſt ſeines irdiſchen 
Gluͤckes, das er wohl haͤtte erlangen moͤgen, haͤtte 
er ſeine Sache Gott anheim geſtellt. Der Menſch 
aber ſoll niemals zuͤrnen, am wenigſten da, wo 
der Himmel ſchon gerichtet hat: alſo iſt es Deine 
Pflicht, Dich mit Konrad zu verſoͤhnen. 


Marie. 

Ach! — Darf ich denn? 
Pfarrer. 

Iſt das die Frage einer Chriſtin? 
Marie. 

Wuͤrde nicht mein Vater — noch im Grabe 
mit mir zuͤrnen — wenn ich mich mit ſeinem 
aͤrgſten Feinde verſoͤhnte? | 

Pfarrer, 


Im Grabe ift kein Zorn, kein Haß und 
keine Feindſchaft mehr. Alſo magſt Du vergeben 
ohne Furcht, wenn, wie ich hoffe, Dein Herz 
vergeben kann. 

Marie. 

Wie gern, ehrwuͤrdiger Herr — wenn Er 
meint, daß ich darf. — Ach! da faͤllt mir ja — 
die letzte Laſt vom Herzen. — Sage Er ihm, 
und Ihr, Mutter Bruͤnigin, ſagt ihm auch, wenn 
Ihr ihn wiederſeht — 

5 Pfarrer. 

Willſt Du es ihm nicht ſelbſt ſagen? Er 
iſt hier. 

Schulzin und Bruͤnig. 8 

Hier? | 5 

Pfarrer. = 

Ja. Er kam vor einer Stunde zu mir, und 
8 * 
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ging mich um meine Fuͤrſprache an. (Zu Marien.) 
Willſt Du ihn ſehen? 
Marie (bejaht es durch ein Zeichen). 
Pfarrer (zur Bruͤnig). 

So, geht, gute Frau, und holt ihn: Ihr 

findet ihn bei Eurem Schweſterſohne. 
(Die Bruͤnig geht ab. Es entſteht eine Pauſe.) 
i Marie 
(die eine Weile, wie ſie waͤhrend des Vorigen ſchon oft 
gethan, nach dem Fenſter geblickt). 
Ach! 
Schulzin. 
Was iſt Dir, Kind? 
Marie 
(immer nach dem Fenſter ſehend). 

Die Sonne iſt hinunter — und der Tag zu 
Ende. 

Pfarrer. 

Aber die Nacht iſt nicht lang fuͤr den, der 
auf dem ſanften Kiſſen eines guten Gewiſſens 
ruht; und der Tag, der kommen ſoll, wird hel— 
ler ſeyn, denn der vergangene. 

Marie. 

Das walte Gott! — Nicht wahr, ehrwuͤr⸗ 
diger Herr — ich werde meine Mutter — dort 
und meinen Bruder — wiederſehen? 5 
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pfa rrer. 
Das wirſt Du, meine Tochter. 
Marie 
(nach einer kurzen Pauſe). 
Aber auch den Vater — der ohne Beichte 
und Abendmahl — geſtorben iſt? 
Pfarrer. 
Das war nicht ſeine Schuld; und Gottes 
Gnade iſt ein Brunnen, der nie verſiegt. 


* 


Vierter Auftritt. 
Marie. Die Schulzin. Der pfarrer. Die Bruͤ⸗ 
nig kommt mit Konrad zuruͤck, der ſchuͤchtern an der 
5 Thuͤre ſtehen bleibt. 
Bruͤnig. en 
Da iſt Konrad: er wartete ſchon am Thore, 
Pfarrer f 

(zu Konrad, indem er aufſteht)— 
0 Komm naͤher, mein Sohn, und empfange 
die Hand der „ wie Du begehret 

haſt. 


** 


Konrad (näher kommend). 
Habt Dank, ehrwuͤrdiger Herr. (Er blickt Ma⸗ 
rien an, erſchrickt und bedeckt das Geſicht mit beiden 
Haͤnden.) Ach Gott! ach Gott! 
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Erſchrickſt Du vor mir, Konrad? — — 
Komm her! ich kann nicht ſehr laut ſprechen. — 
Konrad (zu ihr tretend). 

Da bin ich, Marie. 
Marie. 
Ich habe Dich das letzte Mal — hart ge— 
ſcholten — . Haft Du mir — vergeben? 
Konrad d 
(an ihrem Stuhle auf beide Knie nieder ſinkend). 
Ach, Marie! Haft Du denn mir vergeben?“ 
Du haſt mir nichts zu Leide gethan: Du haſt 
nur die Wahrheit geſagt. Vergieb Du mir nur! 
Ich habe Dir fo viel Herzeleid angethan; daß 
ich Dir es in hundert Jahren nicht zur Gnuͤge 
abbitten koͤnnte; und nun bringe ich Dich am 
Ende ins Grab. ö 


Marie. 
Nicht doch, Konrad. — Sterben werde ich 
freilich — und recht bald — — — aber das 


wußte ich ſchon — ehe Du aus Deinem Dienſte 
wiederkamſt. — Du biſt nicht Schuld daran — 
es iſt Gottes Wille. 
(Sie lehnt ſich zuruͤck, um auszuruhen). 
8 Schulzin. 
Ach, Kind, rede nicht ſo viel! 
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Marie (zur Schulzin). 

Laßt nur, Baſe. — (Konraden die Hand 
reichend.) Wir vergeben einander — von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele. 

Konrad. 
Ach! ich habe es nicht verdient. 
Marie. 

Bete Du nur zum lieben Gott — wie ich 
auch ſchon gebetet habe — und noch beten will — 
daß er uns Beiden vergebe. 

Konrad. 

Ich will beten Tag und Nacht. 

(Marie lehnt ſich wieder, die Augen ſchließend, zuruͤck. f 


Waͤhrend deſſen laͤßt der Pfarrer Konraden 
aufſtehen.) 


Marie (wieder aufblidend). 
Konrad! 


Konrad (ihr wieder näber tretend). 
Marie? 


Marie, 

Ich wuͤnſchte, Du haͤtteſt Deine Floͤte noch. 
Konrad. 

Die alte habe ich nicht mehr, aber eine an— 

dre. (Er zeigt ſie.) 

Marie. 

Ach! dann ſpiele mir noch einmal — das 

Lied: „Was Gott thut — das iſt wohlgethan!“ 
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Ich werde wohl nicht können, Marie: ich 
habe heute gar keinen Athem. Sn trocknet ſich ver⸗ 
ſtohlen eine Thraͤne ab.) i 

Marie. 

Konrad, Du wirſt doch wohl — nicht wei⸗ 
nen — daß mich der liebe Gott — zu ſich nimmt? — 
Mißgoͤnnſt Du mir — die ewige Freude? 

Konrad. a 

Ich will ſpielen. (er ſetzt die Floͤte an den Mund.) 

tarie (ſchwach auf den Vorhang zeigend). 

Dort — hinter dem Vorhange — als ſtaͤn⸗ 
deſt Du oben — hinter dem Garten — und 
das Lied — klaͤnge den Berg herunter! 
(Konrad faßt ihre Hand, und druͤckt ſie, wie zum Ab⸗ 

ſchiede, einigemal an ſein Herz, dann geht er hinter 

den Vorhang. Man hoͤrt die Melodie: „Was Gott 

thut u. ſ. w.“ Marie hoͤrt mit gefalteten Haͤnden 

zu; gegen das Ende des Verſes aber fallt fie ploͤtz— 

lich zuruͤck. Die Anweſenden draͤngen ſich zu ihr.) 
Pfarrer (nach kurzer Pauſe). 

Sie iſt entſchlafen in dem Herrn. (Er legt 
die Haͤnde wie zum Segen auf ihr Haupt.) a 
(Die beiden Frauen knieen betend nieder. Die Floͤte 

klingt fort, waͤhrend der Vorhang faͤllt. 


—̃—— 


* 
* 2 
* 


3 . 
* n > Go gi 3 0 1 * 
r 2 * * # 2 


